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Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College. Cambridge. Mass. 
U. S. A. 1889. Bd. 18. S. 396—403. W. H. Dall. Report on the Mollusca. 

— 1888. Bd. 15. S. 69. A. Agassiz. Three Cruises of the steamer „Blake.“ 
New-York weekly Tribune. 1872. Nr. ?. S. 3. Agassiz. 

The Nautilus. Philadelphia. 

— 1891—92. Bd. 5. S. 119. Pilsbry. General notes. 

— 1895. Bd. 8. S. 131. Pilsbry. Notes and news. 

G. W. Tryon. Structural and systematic Conchology. Philadelphia. 1883. Bd. 2. S. 318— 319. 
G. Tryon and A. Pilsbry. Manuel of conchology structural and systematic. Philadelphia. 
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Annotationes zoologicae japonenses auspiciis societatis zoologicae Tokyonensis seriatim 
editae. Tokyo. 1897. Bd. 1. S. 67—68. K. Mitsukuri. A living specimen of Pleuro- 
tomaria Beyrichii. 
Journal of the College of science, Imperial University. Tokyo. 1895. vol. 7. p. 2. 


Vorwort. 


Den Inhalt der folgenden Monographie über die Gasteropoda-Gattung Pleuro- 
tomaria bildet eine Zusammenfassung dessen, was über diese ungewöhnlich interes- 
santen recenten Tiefsee-Schnecken bis jetzt bekannt geworden ist, eine Auswahl des 
Wesentlichen nach Abbildung und Text. 


1. Abbildungen. Nur wo das Gehäuse oder das Tier nicht zu haben waren, 
da sind Original-Abbildungen kopiert worden; wessen ich habhaft werden konnte, 
das habe ich neu photographiert, und nach den Photographien ist neu gezeichnet 
worden: in der Meinung, dass so mehr Details korrekt wiedergegeben würden. 
Bei der ausserordentlichen Seltenheit der Pleurotomarien ist es ein grosses Glück, 
dass ich fast alle Arten nach der Natur neu aufnehmen konnte, von eier Art 
sogar den Deckel und das Tier. Dies habe ich zu danken: 1) für Pl. Rumphü der 
grossen Freundlichkeit des Direktors des Rotterdamsche Diergaarde Herrn Dr. 
J. Büttikofer. 2) und 3) für Pl. Adansoniana und Salmiana dem geneigten Ent- 
gegenkommen Sr. Durchlaucht des Fürsten zu Salm-Salm in Anholt in Westfalen. 
4) für Pl. Beyrichi mit Tier Herrn H. Rolle in Berlin, der mir gütigst das zur 
Zeit in seinem Conchylien-Lager vorhandene Material zur Verfügung stellte. Für 
diese mannigfachen Förderungen sage ich hiermit aufrichtigen Dank. — Die Ab- 
bildungen, ausser denen, die Vergrösserungen erforderten, sind in natürlicher Grösse 
und Lage gehalten: in der Ueberzeugung, dass der direkte Anblick mehr wert sei 
als die umständliche Beschreibung. 

2. Text. Die vorhandene Litteratur ist wohl vollständig benützt worden; 
wenigstens habe ich keine Mühe gescheut, selbst allen gelegentlichen Bemerkungen 
nachzuspüren. Es sind herangezogen worden: sowohl die Detail-Original-Abhand- 
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lungent) als auch die grösseren zusammenfassenden Monographien?).. Für gütiges 
Zur-Verfügung-Stellen selbst schwer erreichbarer Zeitschriften und für freundliche 
Orientierung und Rat sage ich Herrn Geheimrat Prof. Dr. v. Martens in Berlin 
ergebensten Dank. 

Schliesslich schulde ich dem Herrn Redakteur und dem Herrn Verleger des 
Martini-Chemnitz’schen Conchylien-Kabinets Dank, die im Interesse der Sache bereit- 
willig über die Grenzen, die sonst in den Monographien des Oonchylien-Kabinets 
eingehalten werden, hinausgegangen sind, indem sie die Abbildungen unverhältnis- 
mässig umfangreich und ausnahmsweise das Tier zuliessen. 

Wenn der folgende Text nicht glatt erscheint, so mag man gütig beachten, 
dass er, wenigstens zum grossen Teile, aus zerhackten und an einander geleimten 
Citaten gefügt ist: in der Absicht, die vorhandene Litteratur zusammenzuarbeiten. 


1) Pl. Rumphii: No. 7. 
Pl. Adansoniana: No. 11. 
Pl. Salmiana: No. 4. 
Pl. Beyrichii: No. 1. 
Pl. Quoyana: No. 9, 
2) Besonders das Gehäuse betreffend: No. 15. 
Besonders das Tier betreffend: No. 35. 
Das Gehäuse und das Tier betreffend: No. 20. 


Einleitung. 


Die Gattung Pleurotomaria verdient ein ungewöhnliches Interesse, weil sie die 
sonderbare Vereinigung von Eigenschaften zeigt, die sie nach Hilgendorf’s Be- 
zeichnung!) als „lebende Fossilien“ erscheinen lässt. Das gilt ebensowohl von dem 
Gehäuse, auf das es Hilgendorf zunächst bezieht, als auch von dem Tier, wie 
Bouvier und Fischer’s umfangreiche Untersuchung schliesslich ergiebt. 

1. Die Schale ist fossil sehr häufig?), umfangreich verbreitet in den Sedimen- 
ten?) nach Art und Ort®): sie ist in den verschiedenen Formationen verschieden 
häufig, am häufigsten in der Jura-F'ormation, in den jüngsten Formationen fehlt °) 
sie so gut wie ganz und gar. Recent galten die Pleurotomarien für ausgestorben ®), 
bis 1855 die 1. und 1900 die 31. recente Pleurotomaria bekannt geworden ist”). 
Den Sammler interessiert so ihre äusserste Seltenheit®) und ihr dementsprechend 
sehr hoher Wert°); er sieht in ihnen „lebende Fossilien.“ 


1) No. 1. S. 73. Die Bezeichnung ist ursprünglich wohl von Agassiz? Als ein anderes Beispiel 
„lebender Fossilien“ wird wiederholt Trigonia erwähnt: No. 28. S. 433. und No. 9. S. 161. 

2) No. 24. S. 236. eitiert in No. 15. S. 21. 

3) No. 20. S. 7. 

4) Fossil in Nord-Amerika, Europa, Australien. No. 40. S. 318. 

5) Nom1.»8.273. N0..152845. 


6) No. 29. 
7) Bis 1855 unbekannt: recent. 
 akeltke) _ : das Tier. s.I11. 


„ 1900 bekannt : 31 Gehäuse. 6 Deckel. 7 Tiere. 

8) No. 21. S. 695. No. 20. S. 10. No. 28. S. 434. Grosse Museen haben keine recente Pleuro- 
tomaria. Dagegen besitzt das National-Museum in Washington seit 1895 3 von den 5 Arten der 
Gattung. No. 39. S. 131. 

9) In No. 25. S. 484 und No. 20. S. 11 wird der Kaufpreis von 500 Mark für das Gehäuse von 
Pl. Quoyana als eher unter, denn über dem wirklichen Wert der so seltenen Schale bezeichnet. Das 
Exemplar Pl. Beyrichi No. 21: Gehäuse mit Tier und Deckel mag im Handel danach wohl mit Recht 
auf über 1000 Mark zu bewerten sein. 
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2. Der Körperbau des Tieres ist von durchaus primitivem Charakter; und die 
Pleurotomaria gehört nach Bezahnung der Zunge, nach Nervensystem und Sinnes- 
organen vor alle anderen an den Anfang der Gasteropoden!). Sie verbindet gegen- 
wärtige und vergangene Lebe-Wesen und liefert ein Glied in dem „enchainement 
du monde animal“?). Auch dem Forscher gelten die Pleurotomarien als „lebende 
Fossilien.“ 

Wegen dieser mannigfachen und tiefen Beziehungen soll im folgenden, — im 
allgemeinen den Gesichtspunkten, unter denen das Oonchylien-Kabinet zusammen- 
gestellt wird, entsprechend, — zwar im Hauptteil das Gehäuse ausführlich be- 
schrieben werden, aber auch vorher von den fossilen Schalen und nachher von dem 
lebenden Tiere summarisch berichtet werden. 


1) No. 20. S. 66-67. 2) vgl. No. 28. $. 433. 


Nakaloe 20. I. 1901. 


. Fossil. 


Die Gattung Pleurotomaria, diese!) heute auf wenige Arten zurückgegangene 
Familie, ist in den älteren und mittleren Formationen mit mehreren Gattungen und 
vielen Arten reichlich verbreitet. Sie umfasst einige hundert fossile Formen, meist 
paläozoisch ?) ; sie ist thatsächlich die älteste ) Gasteropoden-Gattung; sie beginnt 
im Kambrium ?)*) oder im unteren Silur°) und‘) ist noch in der oberen Kreide 
artenreich vertreten, aber in den Tertiärschichten nur spärlich und heute scheinen 
von ihr nur noch sehr wenige Arten zu leben. Die Pleurotomarien sind die ersten 
Mollusken, man könnte fast sagen Tiere, von denen man Reste in fossilem Zustande 
findet”). Sie sind gleichzeitig mit den ältesten 'Trilobiten und Brachiopoden, die 
lange Zeit als die ältesten Tiere angesehen wurden®). Während aber diese im 
Karbon ausgestorben sind, haben jene eine grössere Lebensfähigkeit gehabt”), indem 
sie sich durch alle Sedimente, zuletzt zwar ziemlich kümmerlich, fortpflanzten und 
eine grosse Arten-Anzahl und Formen-Mannigfaltigkeit entwickelten. 

1. Die Arten-Anzahl betreffend, galt 1885 nach R. Etheridge und H. Wood- 


ward folgendes °): 


Formation. Artenzahl. 
PD er 177 
a Devonische a 123 570. 
Paläseoische, Steinkohlen = 258 \ 
Dyas = 12 ! 
Sekundäre Trias = ? 
oder Jura = 367°))575. 
Mesozoische. Kreide = 208 
Tertiäre a R= { 
Oligocän = 0 
oder RN 9. 
Ka isc} Miocän = 2 
nozoische. en 0 
Quaternäre. 2.12% 
1156 
Recent. AA® 
1160 


1) No. 6. S. 459. 2) No. 41. S. 70. No. 23. S. 845. 3) No. 20.8.1. 4) No.20. 8.7.8.1. 
Unteres Kambrium der Vereinisten Staaten, d. h. die ältesten Fossilien führenden Sedimente. 
5) N0,24. 8.236. 6) No.6. 8.459. 7) No.21. 8.695. 8) No.20.8.7. 9)No.28. S.438. 10) Maximum. 


11 


Die Zahlen werden sich wohl sämtlich bis heute etwas vergrössert haben, aber 
das ergiebt sich ohnehin daraus, dass die Gattung Pleurotomaria in den älteren 
Formationen besonders reich vertreten ist!), in der Jura-Formation ihren Schwer- 
punkt gehabt hat?), danach in frappierender Weise?) einen enormen Arten-Ver- 
fall erlitten hat, schliesslich gar scheinbar ausgestorben ist. Freilich war es über- 
eilt, eine Unterbrechung der Arten-Folge*) anzunehmen. Die Kluft zwischen den 
fossilen Pleurotomarien und der jetzigen Fauna wurde zuerst durch das Auffinden 
der Tertiär- und Quaternär-Arten verringert’), zuletzt geschlossen durch das Auf- 
finden der recenten Arten. Ihre jetzige Existenz ist für uns der sicherste Beweis 
ihrer Existenz in jeder Vergangenheit®). 

2. Die Formen-Mannigfaltigkeit der fossilen Arten ist gross. P. Fischer”) ver- 
gleicht die Variabilität von Pleurotomaria mit der von Trochus und 8. P. Wood- 
ward sagt®): In dieser &usgedehnten Gruppe giebt es einige Arten, welche in 
Grösse und Festigkeit rivalisieren mit den recenten Turbo-Arten, während andere 
so zerbrechlich sind wie Janthina. Im allgemeinen überwiegt wohl die Zerbrech- 
lichkeit dieser Conchylien, die man kaum anders als in Fragmenten findet’). Auch 
mag nicht unbemerkt bleiben, dass einige Formen namentlich des Turon auffällig 
degenerierend erscheinen. Vergleicht man die fossilen und die recenten Arten, so 
hat man den Eindruck, als ob die grössten fossilen Arten durchschnittlich an Grösse 
gleichkommen den mittleren recenten Arten, d. h. also als ob die Grösse im allge- 
meinen eher zu- als ab-genommen hat. 

Ebenso fällt bei den recenten Arten auf, einerseits, dass sie verhältnismässig 
dünnschalig sind !®), andererseits der relativ beträchtliche Wuchs!!), dessen Dimen- 
sionen im Widerspruch zu stehen scheinen gegen die Idee, welche man sich im all- 
gemeinen bildet von Arten einer Gattung, die im Begriff steht auszusterben. Der 
Wuchs?) mehrerer recenten Pleurotomarien ist durchaus vergleichbar dem Wuchs 
der grössten fossilen Arten von Pleurotomaria, welche bis jetzt beschrieben sind; 
diese Eigenschaft scheint nicht gerade eine Gattung anzudeuten, die so vollständig 
auf dem Aussterbe-Etat steht, wie die Seltenheit der bekannten Arten in den Samm- 
lungen es annehmen liesse. Danach gilt es uns, entgegen Schepman!?), zunächst 
noch nicht für wahrscheinlich, dass die Gattung im Aussterben begriffen ist, zumal 


1) No. 5. 8.164. 2) No.1.S. 73. 3) No. 17. 8. 107. 4) No. 9. S. 161. No. 7. 8. 167. 

5) No. 28. 8. 434. 6) No. 11. 8. 162. 7) No. 23. 8.850. 8) No.32. 8.270. eitiert in No. 40. 8. 318—319. 

9) No. 11. 8. 162. 10) No. 5. 8. 163. 11) No. 15. 8.19. 12) No. 15. 8.22, 13) .No. 7. S. 167. 
2? 
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sowohl für die Zerbrechlichkeit als auch für die Seltenheit sich ein anderer Grund 
beibringen lässt, wie wir später‘) besprechen werden. 

3. Auf die Einzelheiten der Formen soll hier nur bei den recenten, nicht bei 
den fossilen Arten eingegangen werden. Nur das sei bemerkt, dass auch bei den 
fossilen Arten 2 Formen vorzuherrschen scheinen: die eine mehr flach, weiter ge- 
nabelt, die andere mehr steil, weniger weit oder nicht genabelt; die Lage des 
Schlitzes erscheint entsprechend veränderlich. Bouvier und Fischer?) teilen mit, 
dass versucht worden ist, engere Zusammenhänge aufzufinden, wie: 


recent. mit fossil. 
Pl. Rumphii. Pl. gigas aus dem Tertiär. 
Pl. Adansoniana. Pl. landinensis aus dem Eocän 


und Pl. Sismondai aus dem Miocän. 
Pl. Beyrichi. i 
Pl. Quoyana. | | Pleurotomarien aus dem Jura. 
und schliessen mit der Bemerkung): Die zwei noch lebenden Abteilungen der 
Gattung sind also im fossilen Zustande repräsentiert, aber es ist noch nicht mög- 
lich, die Abstammung jeder Art genau anzugeben. — Die Details der Struktur, 
die oft vollkommen erhalten sind, erscheinen sehr mannigfaltig: bald Längs-Rippen, 
bald Quer-Rippen vorherrschend. Die Erhaltung ist oft erstaunlich gut. Einige 
Exemplare aus dem Karbon von Lancashire sollen wellige Farbenbänder zeigen ®). 
Einige Exemplare zeigen prächtigen Perlmutterglanz, natürlich, da innen ausgefüllt 
und aussen abgerieben, mehr aussen, während in der Charakteristik der recenten 
Pleurotomarien der innere Perlmutterglanz) zu erwähnen ist. 


1)s.IV.2. 2) No. 20. 8. 8-9. 3) No. 20. 8.9. 
4) No. 32. S. 270. No. 40. 5. 318—319. No. 23. S. 850. 
5) z. B. Gattung Pleurotomaria: intus nacrea. No. 50. $. 183. 
—_ _ : inner lip pearly, outer lip not nacreous. No. 33. 8. 630. 
Pl. Adansoniana: vivide nacrea. No. 30. S. 184. 
Pl. Quoyana: nacreous within. No. 41. 8. 70. 


Il. Recent. Das Gehäuse. 


1. Allgemeines. 


Bekannt sind im Ganzen!), in Museen und in Privat-Sammlungen, soweit sich 
irgend feststellen liess, jetzt 5 Arten im 31 Exemplaren. Die geschichtliche Reihen- 
folge, mit dem Jahre, in dem die Art zuerst gefunden oder bekannt wurde, und der 
Anzahl der Exemplare, die bis jetzt gefunden wurden, ist: 


No. Name Jahr es en 
1 |PI. Quoyana 1855 | 5 
2 Pl. Adansoniana | 1858 6 
3 |Pl. Beyrichi 1877 18 
4 ‚Pl. Rumphü 1879 1 
5 |Pl. Salmiana 1896 1 


Wegen des sachlichen Interesses, und weil die verschiedenen Abhandlungen und 
Abbildungen mit den zugehörigen verschiedenen Exemplaren sich am leichtesten 
nach Nummern zusammenfinden lassen, lassen wir der Tabelle der Arten die Tabelle 
der Exemplare, diese aber zunächst systematisch und erst dann historisch geordnet, 
folgen. (Siehe Seite 14 und 15). 

Obwohl ich ihre Liste nicht unwesentlich vervollständigt habe, kann ich immer 
noch mit Bouvier und Fischer?) sagen, dass es wahrscheinlich ist, dass auch diese 
Liste noch nicht komplet ist, und dass sie sicher nicht so klein bleiben wird, da, 
wenn auch nicht häufig, so doch ab und zu, Pleurotomarien gefunden werden’). 


1) No. 20. S. 10. 2) No. 20. S.16, Bouvier und Fischer 1899 zählen wenigstens (No. 20. S. 11.) 
21 Exemplare. 3) vgl. IV. 3. 


m ——— 


No. 


[erg el P-onlitm 


Name 


Rumphi | 
Adansoniana 


Salmiana | 
Beyrichi 


are 


Quoyana 


Fundjahr Fundort 
[ 
1879 | Molukken 
1858 
1879 Barbados 
nach 1882? |Fajou. Guadeloupe 
1890 
1896 |Okinose-Riff, Japan 
1877 Enoshima, Japan | 
1881 _ 
_ Misaki, Japan 
1882 (3?) — 
nach 1891? —? 
vor 1894? Japan 
1894? 
1895 Japan 
1897 Bashu, Okinose-Riff! 
? 
1896 ? 
1898 Boshioküste 
1899 
1899 Okinose-Riff, Japan 
1900? 
1900 Okinose-Riff, Japan 
1900 Japan 
1855 Marie-Galante, 
kleine Antillen 
1871 Barbados 
1379 —_ 
1885? Yucatan, Arrow- 
smith-Bank 


31 Gehäuse. 


14 


Tiefe in 
Faden, 

1 Faden 
== 1,8 m 


69 
94 


200 
150 


CEO! 


unbekannt 


150 


Jetziger 
Aufbewahrungs-Ort 


| Rotterdam, Zool. Garten | 
Paris, privat 
Deutschland, privat 
Washington, National Mus. 


Cambridge, Zool. Museum 
Amerika, Museum 


London, British Museum 


|Deutschland, privat 
Berlin, Naturk. Museum 


Strassburg, privat 
Berlin, Naturk. Museum 
England, privat 


New-York, privat 
Hamburg? privat 
Washington National Mus. 
London, British Museum 
Paris? 

Leyden, Museum 


| 


Berlin, privat 
Frankreich, privat 
Deutschland, privat 


Deutschland, privat 


England, privat 


Cambridge, Zool. Museum 


Washington, National Mus. 
Cambridge, Zool. Museum | 


Washington, National Mus. 


Bemerkungen 
(tot oder 
lebend) 


imperfeet 
tot 
nn 


bewohnt von 
einem 
Pagurus 
die grösste 
Adansoniana, 


bewohnt ? 


lebend 


lebend 


wohl die 
kleinste 
Beyrichi 


bewohnt von 
einem 
Pagurus 


lebend 


| 


tot 


'Litteratur No, 

Bericht über 

das Tier 
von: 


77. 8. 10 


28. 
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2. Grösse. 
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Vergleicht man die Angaben der Tabelle mit einander, so fällt zunächst der 
Unterschied der Grössen der Gehäuse auf: ein Grössenunterschied, der nicht etwa 
von einem Altersunterschied abhängen kann; denn, da nach der Tabelle die Anzahl 
der Windungen überall fast übereinstimmend 10 bis 11 ist, so haben wir es wohl 
mit lauter ziemlich gleichmässig ausgewachsenen Gehäusen zu thun. Am grössten!) 
ist Pl. Rumphii mit 190 X 170, am kleinsten?) ist Pl. Quoyana mit 50 X 42; 
nicht viel von einander verschieden sind Pl. Adansoniana mit 88 X 70, Pl. Beyrichi 
mit 83 X 82 und Pl. Salmiana mit 90 X 105. Die Höhe von Pl. Rumphii ist 
etwa die doppelte wie die von Pl. Adansoniana oder Pl. Beyrichi und fast die vier- 
fache wie die von Pl. Quoyana°®). Pl. Rumphü ist der Riese *), Pl. Quoyana ist 
der Zwerg der Gattung; auf Pl. Quoyana wird wohl als die nächst kleinste), aber 
gleich viel grösser, Pl. Beyrichi folgen; wir lassen darauf Pl. Salmiana und erst 
darauf, auch der Grösse nach °), Pl. Adansoniana folgen, weil wir bei Pl. Adan- 
soniana die merkwürdige Thatsache zu verzeichnen haben, dass es innerhalb der Art 
Riesen giebt. Pl. Adansoniana variiert von 80 X 74 bis 160 X 150, also vom 
Einfachen bis zum Doppelten; von dem durch ansehnliche Grösse besonders ausge- 
zeichneten Exemplare”) der Pl. Adansoniana heisst es®): Es ist das grösste Exem- 
plar, welches von der Art bekannt ist. Und fast hört es sich wie Zweifel oder 
Unsicherheit an, wenn von seiner Zugehörigkeit gesagt wird’): Zu dieser Art 
(Pl. Adansoniana) muss das Exemplar gestellt werden. ‚Dann heisst es weiter: Es 
ist der Grösse nach das zweite der Exemplare der recenten Pleurotomarien, da es 
thatsächlich sehr nahe ebenso gross ist, wie das einzige Exemplar der Pl. Rumphü 
und alle anderen bekannten Exemplare der Gattung weit hinter sich zurücklässt. 
Im übrigen sind in der Tabelle innerhalb der einzelnen Arten sonst keine beträcht- 
lichen Grössenunterschiede verzeichnet, namentlich finden sich, wie unter den Pl. 
Adansoniana besonders grosse, so unter den Pl. Quoyana fast gar keine Unter- 
schiede: von 31°) von den 5 Exemplaren sagt Dall !!), sie seien fast von gleicher Grösse. 


3. Form. 

Vergleicht man die Dimensionen eines und desselben Gehäuses mit einander, 
so fällt auf, dass mehrere Exemplare von Pl. Beyrichi!?) fast genau so hoch wie 
breit sind '?), was bei den anderen Arten nicht so zutrifft. Pl. Rumphü und Pl. 

1) No. 15. 8. 10. No. 41. S. 71. No. 30. 8. 185. 2) No. 15. S. 15. No. 30. S. 184. und Text zu 
Tafel 491. No. 41. 8. 70. 3) No. 15. 8. 10. No. 28. 8. 437. 4) No. 15. 8. 10. No. 7. 8. 167. 


5) No. 30. 8. 184. 6) vgl. Nabel. II. 4. 7) No.7. 8) No.38. 8.119, 9) No. 25. 8.484. 10) No.29—31. 
11) No. 35. 8. 397. size. 12) Nr. 9. 23. 25. 13) No. 2. 8. 33. No. 15. 8. 16—17. No. 41. 8. 71. 
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Quoyana erscheinen als verhältnismässig flacher, Pl. Adansoniana und Pl. Salmiana 
erscheinen als verhältnismässig steiler. Für Pl. Salmiana und Pl. Beyrichi, die 
einander besonders nahe stehen, ist als ein besonderes Unterscheidungsmerkmal her- 
vorgehoben worden), dass Pl. Beyrichi ebenso hoch wie breit, Pl. Salmiana höher 
als breit ist. So ergiebt sich aus den Grössenverhältnissen als der erste Form- 
unterschied der, dass das im allgemeinen kegelförmige?) Gehäuse an der Spitze des 
Kegels bald einen grösseren, bald einen kleineren Winkel hat. 

Dazu kommt als zweiter Formunterschied hinzu, dass die Kontur einen ziem- 
lich verschiedenen Anblick gewährt. Während bei Pl. Quoyana und Pl. Beyrichi 
die Windungen bei der Naht mehr rund?) sind, sind sie bei Pl. Salmiana, Pl. Adan- 
soniana und Pl. Rumphii mehr eben. Letztere sehen deshalb mehr treppenartig 
aus als erstere. Dies trifft besonders zu bei Pl. Adansoniana, wo die Windungen 
nochmals oberhalb ihrer Mitte (stumpf-)winklig‘) sind, weshalb Pl. Adansoniana 
gelegentlich geradezu als gleichsam zweikielig®) bezeichnet wird. Die dabei ge- 
bildeten Winkel sind verschieden. Während bei Pl. Rumphii von den Molukken 
die Windungen nur leicht winklig °) sind, sind bei den beiden westindischen Arten 
Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana die Gewinde der Schalen ziemlich winklig”). 
Die beiden japanischen Arten betreffend, so sind bei Pl. Salmiana die Windungen 
weniger abgesetzt als bei Pl. Beyrichi; und es wird als ein weiteres Unterschei- 
dungsmerkmal der beiden Arten angegeben®), dass Pl. Beyrichi treppenförmig, 
Pl. Salmiana nicht treppenförmig ist. 

Das Zusammentreffen?) der Oharakterzüge der Form und der Grösse macht 
fast schon Verwechselungen der Arten unmöglich, reicht fast schon zur Bestimmung 
der Arten aus. 


4. Nabel. 


Für die Form-Unterscheidung: mehr flach oder mehr steil, kommt noch eine 
andere wichtige Eigenschaft in Betracht. Von den 5 Arten sind 2, nämlich Pl. 
Rumphü und Pl. Adansoniana genabelt, 3, nämlich Pl. Salmiana, Pl. Beyrichi und 
Pl. Quoyana nicht genabelt. Der Unterschied ist um so auffälliger als der Nabel, 


1) No. 4. 8. 162. 2) No. 41. S. 70. conical, conoidal. 3) No. 33. S. 630. The suture is deep. 
No. 30. 8. 184. 4) anfractus obtuse angulati. No. 30. S. 184. 5) No. 11. 8. 166 comme bicarine. und 
No. 41. 8. 71 last whorl obtusely bicarinate. 6) No. 30. S. 185, deshalb auch: glatt. Vgl. IL. 8. 
7) No. 28. S. 435. 8) No. 4. S. 163. 9) No. 15. 8. 15. 
MIST: cc: 24. I. 1901. 3 
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wo er vorhanden ist, sehr tief ist, ja bis zur Spitze hindurchdringt!). Für das 
grösste?) Exemplar von Pl. Adansoniana®) wird bei 160 mm Breite und 150 mm 
Höhe 30 mm Nabelweite angegeben und die Bemerkung beigefüst, dass, wenn man 
durch den trichterförmigen Nabel hindurchsähe gegen das Licht, es vollständig durch- 
sichtig erscheine. Freilich, auch wo der Nabel fehlt, ist die Nabelregion ziemlich 
vertieft, wenn auch nicht durchbohrt‘). Aber dennoch könnte die trichterförmige 
Höhlung bei Pl. Beyrichi nicht, wie @. B. Sowerby will°®), als ein Nabel be- 
schrieben werden. Am zutreffendsten ist wohl die Bezeichnung: das Gehäuse ist 
falsch genabelt®). Am wenigsten kann bei Pl. Quoyana von einem Nabel die Rede 
sein”): nach der damals allein bekannten Pi. Quoyana geben die Adams‘) voreilig 
als Gattungscharakter geradezu an: nicht genabelt. 

Auch der Nabel wird uns für die Einteilung wesentlich werden. H. Crosse 
und P. Fischer erinnern daran, dass kleinere ungenabelte Formen nicht etwa als 
Jugendzustand grösserer genabelter Formen in Betracht kommen können, da der 
Nabel immer verhältnismässig grösser bei den jungen als bei den ausgewachsenen 
Individuen ist, indem er die Neigung hat, mit dem Alter sich zu verengern und 
mitunter sogar zu verwachsen ?). 


d. Schlitz, Dimensionen. 

Weitere Massangaben, die die Tabelle enthält, beziehen sich auf die Stelle 
des Gehäuses, welche die auffälligste ist und zu dem Namen der ganzen Gattung 
Veranlassung gegeben hat. Die Gattung, heisst Pleurotomaria, weil ihr Gehäuse 
in der letzten Windung, genauer auf der freien Seite!®) in dem Aussenrand der 


1) Pl. R. und Ad. profunde umbilicata. No. 30. S. 184, 185. 
Pl. Ad. broadly and deeply umbilicated, the umbilicus pervious. No. 41. S. 71. 
Pl. Ad. pouryu d’un ombilic vaste, profond. No. 11. 8. 166. 
Pl. R, the umbilicus penetrating to the apex. No. 41. S. 71. 
2) No. 7. 3) No. 25. 8. 484. the funnel-shaped umbilicus. 
4) No. 15. S. 17. imperfore. No. 15. S. 8. No. 30. Text zu Tafel 491. hollowed in middle. 
5) No. 30. 8. 184. sagt auch schon selbst: medio profunde infundibulato. 
6) gilt auch für Pl. Salmiana. No. 4. S. 161. No. 4. 8. 62. fovea centrali profunda umbilicum 
simulante. für Pl. B. No. 41. S. 71. No. 2. 8. 33. 
7) subumbilicatus No. 30. $. 183. ungenabelt. No. 5. S. 164. 
8) No. 33. 8. 630. not umbilicated, während schon J. Sowerby 1844 richtig, jedenfalls nach den 
fossilen, angiebt: with or without an umbilicus. 
9) No. 11. S. 167. 10) No. 6. 8. 459. 
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Mündung!) seitlich eingeschnitten ist?). Dieser seitliche Einschnitt ist merk- 
würdig verschieden lang und breit, nicht nur den absoluten, sondern auch besonders 
den relativen Zahlen nach. 

1. Länge. Es ist wenig charakteristisch, wenn aus der Tabelle entnommen 
wird, dass der Schlitz bei Pl. Rumphii 230 mm, bei Pl. Adansonia 220—62 mm, 
wieder je der Grösse nach, bei Pl. Beyrichi 33—22 mm, bei Pl. Quoyana 30 mm 
lang ist; aber das ist sehr charakteristisch, was mit in die Tabelle hineingenommen 
worden ist, dass die Schlitzlänge bei Pl. Rumphii und bei Pl. Adansoniana !/s und 
mehr?) bei Pl. Beyrichi und Pl. Quoyana*) nur '/; bis !/; der letzten Windung 
beträgt. 

2. Breite. Weniger als die Länge steht die Breite des Schlitzes im Verhältnis 
zu den Gesamtdimensionen. Entgegen dem Grössenunterschiede ist die Schlitzbreite 
bei Pl. Rumphii nur 2'/, mm, während sie bei Pl. Adansoniana 4 mm erreicht). 
Oder, um noch deutlicher hervorzuheben, dass gerade bei dem grössten Gehäuse 
die Schlitzbreite besonders klein und wiederum die Schlitzlänge besonders gross ist®): 
Die Schlitzbreite ist bei Pl. Adansoniana 4 mm, bei Pl. Rumphii nur 2!/; mm, d. h. 
sie mag bei gleichem Durchmesser sogar nur etwa 1'/; mm betragen haben”). Darum 
mag es heissen, dass bei Pl. Adansoniana der Schlitz relativ ziemlich breit ist®), 
wie überhaupt allgemein zu gelten scheint, dass der kürzere Schlitz zugleich der 
breitere ist. Der Schlitz von Pl. Salmiana soil enger’) sein als der von Pi. Bey- 


1). No. 40.8. 318-319. No. +1. S. 69. No. 28. 8. 435. und No. 32. S. 270. with a deep slit in its 
outer margin. No. 33. $. 630. deeply fissured. 

2) Etymologie: No. 32. S. 270. S. P. Woodward und No. 40. S. 318. &. W. Tryon: 

direkt: pleura — side, tome — notch. 

No. 23. S. 849. P. Fischer und No. 6. S. 434. E. v. Martens indirekt: 

abgeleitet von Pleurotoma, genre de mollusques. Das mag historisch so gekommen sein, ist 
aber sachlich gleichgiltig, da der zweite Name schliesslich dieselbe Etymologie hat wie der erste Name; 
oder sogar unzweckmässig, da, wie II, 16. erwähnt wird, die Gattung Pleurotomaria mit der Gattung 
Pleurotoma gar nichts zu thun hat. 

3) No. 41. 8. 70. slit long, but not much exceeding the half of a whorl. 

4) No. 15. S. 15. ne restant ouvert que sur une faible partie du dernier tour. 

5) No. 15. S. 11. 

6) No. 15. S. 10. La largeur de l’entaille est tı&s faible, comparativement & la grande dimension 
de la coquille, mais sa longueure est eonsiderable und No. 30. 8. 185. The fissure is narrow in pro- 
portion to the size of the shell. angustissima, elongatissima. 

7) No. 7. S. 166. 8) No. 15. 8. 13. No. 30. 8. 185. und Text zu Tafel 490. The fissure-band is wide. 


9) No. 4. S. 162. 
Z% 
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richi. Der Schlitz von Pl. Beyrichi wird als kurz und breit bezeichnet!), ebenso 
der Schlitz von Pl. Quoyana als recht breit, aber kurz). Schliesslich reicht aus 
zu bemerken, dass die kürzesten Schlitze von den kleinsten Arten Pl. Quoyana und 
Pl. Beyrichi ebenso breit sind wie der längste Schlitz von der grössten Art Pl. 
Rumphii, nämlich nach den Angaben der Tabelle rund 2!/;, mm. 

Schon hieraus erhellt, dass der Schlitz einen wesentlichen Charakterzug der 
Arten bildet; es kommt aber noch etwas anderes hinzu. 


6. Schlitz, Lage. 


Es fällt ohne weiteres auf, dass der Schlitz nicht gerade in der Mitte der 
Windung liegt. Leider konnten wegen mangelnder Messungen in die Tabelle nicht 
ausreichende präcise Zahlen über die Lage des Schlitzes aufgenommen werden. 
Aber zur Charakteristik wird immer wieder und wieder folgende einfache Beobach- 
tung erwähnt: der Schlitz und das Schlitzband liegt bei Pl. Quoyana und Pl. Bey- 
richi in der unteren, bei Pl. Adansoniana und Pl. Rumphii in der oberen Hälfte 
des sichtbaren Teiles der Umgänge°?). Die wenigen Zahlen-Angaben lauten: 


von der Naht aus n mm: 


Für: | über dem Schlitz | unter dem Schlitz 
Pl. Rumphü | 15 | 16!J2 *) 
Pl. Adansoniana | 10 | Po) 
(würde Pl. Quoyana | 
entsprechend sein: | 6 82) 
Pl. Quoyana 9 52 


Einige etwas schwankende Aussagen mögen hier noch Platz finden: H. Wood- 
ward ©) giebt an, dass das Schlitzband bei Pl. Quoyana in der Mitte der Umgänge 
liegt, während es bei Pl. Adansoniana über und bei Pl. Beyrichi unter der Mitte 
liest; und dass es bei Pl. Beyrichi gerade über der Naht liegt. Sonst aber heisst 
es immer, dass die Windungen durch das Schlitzband in zwei ungleiche oder etwa 
annähernd gleiche Teile geteilt werden”). 


1) No. 30. 8. 184. 2) No. 41. S.70. und No. 15. S. 15. 3) z. B. No. 2.8. 34. 4) No. 15. 8. 9. 
5) No. 11. S. 166. 6) No. 28. S. 435. just above the suture. 7) No. 41. 8. 70. und 71: whorls divided 
into two unequal portions by the slit. und J. Sowerby. Min. Conch. 1844. vol. VII. p. 69. eitiert in 
No. 28. S. 439: with an angular sinus near the middle of the outer lip. 
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7. Schlitzband. 


In der Fortsetzung‘) des Schlitzes liegt eine auf allen?) Umgängen sichtbare 
bandartige Zone, welche durch nachträgliche Ausfüllung?) des Schlitzes entstanden 
ist und durch die eigentümlich verlaufenden Anwachsstreifen ausgezeichnet wird); 
durch dieses Band kann man die Pleurotomarien sofort noch erkennen, auch wenn 
die Mündung zerbrochen ist’), wie wohl ausnahmslos bei den fossilen Pleuroto- 
marien. Dieses immer auf der Aussenseite der Schale sichtbare Band hat 
A. d’Orbigny mit dem Namen Schlitzband °) bezeichnet. Es scheint aufallen älteren 
Windungen”) vorhanden zu sein; daher muss wohl dieser Schlitz zu allen?) Zeiten 
existiert haben. In demselben Maasse, in welchem das Tier sich entwickelte und 
die Schale wuchs, wurde er hinten allmählich geschlossen oder ausgefüllt’) und 
vorn verlängert, so dass immer ein bestimmter Teil offen blieb!°). Das zeigen die 
Striche des Schlitzbandes, die leicht gebogen und konvex von der Seite der Windung 
sind 1). Auch soll das verwachsene Band allgemein durch eine oder zwei erhabene 
Linien am Rande begrenzt sein. Schliesslich soll '?) das Schlitzband bei den beiden 
westindischen Arten (Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana) mehr hervortretend und 
deutlicher sein als bei den anderen Arten. 


8. Skulptur. 


Deutlich wahrnehmbar ist, dass, während die Wachstumslinien auf dem Schlitz- 
band gekrümmt sind, die Wachstumslinien auf der Lippe sich von beiden Seiten 
gegen das Schlitzband biegen'?), genauer, dass die Wachstumslinien oben und unten 
gegen das Schlitzband schräg und rückwärts gerichtet konvergieren'*), sodass also 


1) No. 15. S. 8 l’entaille et la bande du sinus, qui la continue. 

2) anfraetibus superioribus ineisurae cicatrice spiraliter notatis. No. 30. $. 183. Vgl. übrigens: 
Jugendzustand. II. 17. 

3) The part of the slit, which has been progressively filled up, forms a band round the whorls. 
No. 40. S. 318—319. No. 28. S. 435. No. 32. S. 270. 

4) a band marked with lines of growth that indicate the sinus is carried round the whorls. 
No. 28. S. 439. 

5) No. 5. S. 163. 6) bande du sinus. No. 24. S. 236. No. 23. S. 345. 7) No. 6. S. 459. 
8) vgl. Jugendzustand. II. 17. 9) z. B. No. 30. 8. 183. 10) No. 24. S. 236. und No. 9. S. 161. 
11) No. 23. S. 849. und No. 30. $. 184: tenuiter arcuatim striata. No. 41. 8. 71: slit fasciole with 
semicireular, delicate, impressed striae. 12) No. 28. $. 436. 13) No. 24. S. 236. 14) No. 23. S. 849. 
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( 


die scharfmarkierten Wachstumslinien P im ganzen dieselbe 1 - hakenför- 


mige Curve bilden, welche die Mundöffnung der Schale bildet!). v. Martens giebt 
folgende Zusammenfassung’): Der Einschnitt besteht in jedem Lebensalter 
und ist daher auch auf jeder Windung an den Wachstumslinien der Schale als 
plötzliche Einbiegung zu erkennen, er tritt so im ganzen Verlaufe der Windungen 
als Leiste (Schlitzband) hervor; die schiefen Anwachsstreifen werden von Spiral- 
linien gekreuzt°): so entsteht eine relativ feine Skulptur. Die Körnelung ist mehr 
oder weniger fein und bietet ein Unterscheidungsmerkmal der Arten. 

Im Zusammenhang mit ihrer geringen Grösse ist wohl am feinsten *) gekörneit 
Pl. Quoyana. Wohl, weil sie fein und regelmässig ist’), nennt G. B. Sowerby ©) 
die Skulptur: exquisit. Nach Kobelt’s Angabe”) hat sie über dem Schlitzband eine ' 
schwächere, unter demselben eine stärkere Reihe Knoten. Grob im allgemeinen 
ist die Skulptur von Pl. Beyrichi®). Als ein Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Pi. Beyrichi und Pl. Salmiana wird angegeben >), dass Pl. Salmiana nicht so stark 
gekörnelt ist wie Pl. Beyrichi, und dass bei Pl. Salmiana die Streifen wohl feiner 
und dichter sind, als bei Pl. Beyrich. Von Pi. Adansoniana heisst es!°): die 
Skulptur besteht aus zahlreichen gekörnelten Spiral-Fäden, die von schiefen Streifen 
gekreuzt werden; sie ist stärker auf der Basal-Fläche und unter der Naht!!) der 
Windungen. Danach hat Pl. Adansoniana als ziemlich rauh'?) zu gelten und es 
mag als auffällig erwähnt sein, dass es nach der Abbildung so scheinen will, als ob 
die grösste Pl. Adansoniana glatter ist als die kleineren. Pi. Rumphii endlich ist, 
wie sie die grösseste ist, so wohl die glatteste!°), namentlich ist der Basal-Teil fast 
ganz glatt '*). 

In wieweit freilich der Unterschied in der Skulptur: mehr rauh — mehr glatt, 
zur Artenunterscheidung herangezogen werden kann, ist doch nicht recht klar, bei 
der geringen Anzahl von Exemplaren der Arten. Bei den verschiedenen Exem- 


i) No. 28. 8. 435. 2) No. 6. 8. 434, 3) vgl. auch No. 33. 8. 630. whorls with transverse granular 
ridges. 4) No. 30. Text zu Tafel 491: minute sculpture. 5) No. 20. S. 10. No. 28. $. 436: neat and 
regular ornamentation. 6) No. 80. 8. 184. 7) No. 5. S. 164. 8) subnoduleux. No. 20. S. 10, large 
sculpture. No. 30. Text zu Tafel 491. 9) No. 4. S. 163 u. 62. 10) No. 30. S. 184, vgl. No. 41. S. 71. 
concentrically costate-sulcate, the ribs granulose. No. 11. S. 166. granuleu. 11) in der Nähe der Naht 
Körnelung. No. 20. 8. 10. 12) No. 30. Text zu Tafel 490. strongly decussated.. 13) No. 30. 8. 185. 
und Text zu Tafel 490. nearly smooth. 14) No. 15. S. 10. 
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plaren der häufigsten Art Pl. Beyrichi scheint die Skulptur verschieden grob zu sein, 
z. B. bei den beiden Exemplaren des Kgl. Berliner Museums für Naturkunde. 
Unter diesen Umständen ist es wohl natürlich, dass wir, wie es öfters geschehen 
ist !), in unserer Tabelle die Zahlen reprodueiert haben, die Hilgendorf?) für die 
Anzahl der Spiralrippen der verschiedenen Arten angegeben hat, ohne dass wir 
hier irgend welche Schlüsse daran anknüpfen. Es ist vielleicht zu bedauern, dass 
es wohl bei dem einen Versuch zu zählen geblieben ist, und dass er nicht an den 
anderen Exemplaren wiederholt worden ist. Wenigstens mag ich meinen Zählungen 
an einigen Exemplaren von Pl. Beyrichi, bei denen sich verschiedene Zahlen ergaben, 
positiven Wert nicht beimessen. 

Obwohl es wohl auch nicht viel besagt, mag der Vollständigkeit wegen noch 
zusammengestellt und hier angefügt werden, was über die Skulptur der Unter-Seite 
des Gehäuses angegeben wird. Wie schon oben von Pl. Rumphii mitgeteilt wurde, 
lass der Basal-Teil des Gehäuses besonders glatt sei, so kann hier noch von Pl. 
- Adansoniana mitgeteilt werden, dass die körneligen Spiral-Streifen auf der Unter- 
Seite des Gehäuses besonders deutlich sind?). Für Pl. Salmiana findet sich, ge- 
legentlich ihrer Vergleichung mit Pl. Beyrichi, die Bemerkung, dass, während bei 
Pi. Beyrichi die Spiralstruktur an der Unterseite vollständig in die Mundöffnung 
hineingeht*), Pl. Salmiana unten an der Mündung einen glatten Callus hat. 
Uebrigens lauten natürlich wieder für die häufigste Pl. Beyrichi die Angaben am 
vollständigsten, da sich sogar folgende Zahlen finden: Die gefurchte’) Unter-Seite 
hat 19°) oder 20”) koncentrische Spiral-Rippen. 


9. Artencharakter. 


Fassen wir die bisher behandelten Unterschiede zusammen, so haben wir die 
merkwürdige Thatsache, dass in Hinsicht auf die beiden wichtigsten Unterschiede, 
sowohl im Nabel als auch im Schlitzband, einerseits 2, andererseits 3 dieser Arten 
näher zu einander gehören®). Die zwei Gruppen°) sind: 


1) No. 2. S. 33. No. 19. S. 219. 2) No. 1. 8. 72. 3) liris granulosis spiralibus, fascie basali 
magis conspicuis. No. 30. 8. 184. 4) No. 4. S. 163. 5) No. 380. S. 184. disco basali suleato. 
6) 19 spiral ridges on the base. No. 28. S. 435. 7) base with 20 coneentrie lirae. No. 41. 8. 71. 
8) No. 2. S. 34. 9). No. 15.8. 8. 
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Schlitz lang'), schmal. 


PL Rumphii. Nabel. Schlitzband über der Mitte, d. h. zwischen Mitte der 
Pl. Adansonjana. letzten Windung und Naht. 

Pl. Salmiana. Schlitz kurz!), breit. 

Pl. Beyrichi. Kein Nabel?)./Schlitzband unter der Mitte, d. h. zwischen Mitte 
Pl, Quoyana. der letzten Windung und Basis. 


Mag man die Einteilung dieser Gattung in 2 Unter-Gattungen, je nachdem sie 
genabelt oder nicht genabelt sind, für künstlich und mangelhaft halten?) und für 
die Einteilung den Kennzeichen, die sich auf Dimensionen und Lage des Schlitzes 
beziehen, den Vorzug geben, die fundamental wichtig*) sein sollen, weil ihnen not- 
wendig Modifikationen im Körperbau des Tieres entsprechen müssen: gleichviel: das 
glückliche Zusammentreffen jener beiden Unterscheidungen ergiebt mit einer gewissen 
Notwendigkeit obige Einteilung; und gerade dem Zusammentreffen °) also legen wir, 
entgegen Crosse, für die unterscheidende Beschreibung grosse Wichtigkeit bei: 
Kommen gar, wie von selbst, noch weitere Unterscheidungsmerkmale hinzu, — wie 
nach v. Martens‘): dass bei denen mit offenem Nabel der Columellarrand einfach 
ist, bei denen ohne oder mit verdecktem”) Nabel der Columellarrand wulstig ge- 
dreht ist; ferner, wie wir später besprechen werden, eine mögliche Unterscheidung 
nach der Form der Mundöffnung®) und wirkliche Unterschiede am Tier’): — so 
ist eben die Einteilung die richtige, wenigstens ungewöhnlich wertvoll. Mit Recht 
sagt Dall'°): Ich denke nicht, dass im allgemeinen der Wert solcher Einteilungen 
sehr gross ist; sie sind nur mehr übereingekommene Mittel, Arten, welche nicht 
sehr von einander verschieden sind, zu ordnen; die gegenwärtige Untereinteilung 
mag übrigens vielleicht der Charakter der Zunge sichern. 

Wir fügen noch einige Angaben bei, die gemacht worden sind bei Vergleichung 
der beiden am besten untersuchten Arten, nämlich Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana, 
von denen je eine je einer der beiden Gruppen angehört, sodass ihre Unterschiede 


1) Entaille longue, mais ne depassant guöre la moitie du dernier tour. No.23. S. 850. wohl über- 
nommen in No. 41. $. 70. Gegensatz: slit long: Entemnotrochus, slit short: Perotrochus. 

2) Schepmann sagt: offener Nabel — ohne, oder mit verdecktem Nabel. No. 7. S. 165. 

3) No. 11. S. 165. Le sinus fournit un excellent caractere pour les deux sections. No. 20. S. 10, 

4) No. 11. S. 166. 5) No. 15.8.8. 6) No. 6. S. 435. und No. 2. S. 34. 7) No. 7. 8. 165. 
8) s. II. 10. 9) s. Epipodium. III. 5. 10) No. 35. S. 397. 
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gewissermassen Gruppen-Unterschiede sind. H. Crosse und P. Fischer!) fügen zu 
dem Unterschiede in der Lage des Schlitzbandes und in dem Nabel den Gestalts- 
Unterschied: 

Pl. Quoyana ist vollkommen gerundet, die Oeffnung etwas oval?) _ 

Pl. Adansoniana ist gewissermassen zweikielig, die Oeffnung fast viereckig. 

und den Grössen-Unterschied: Pl. Adansoniana hat viel beträchtlichere Grösse und 
zwei Windungen mehr als Pl. Quoyana. Ueber den Unterschied in der Skulptur 
heisst es: Von unten geschen, ist Pl. Quoyana glatt, Pl. Adansoniana körnelig. 
Und endlich über den Unterschied in der Färbung: Pl. Adansoniana hat eine viel 
lebhaftere Färbnng, grössere rote Flecken als Pl. Quoyana. Ueber Grösse, Gestalt, 
Skulptur haben wir gesprochen, über die Oefinung, die Farbe und schliesslich den 
Körperbau des Tieres werden wir sprechen. 

Im übrigen ist es etwas Zufälliges, dass gerade Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana, 
nur weil am umfangreichsten untersucht, so eingehend verglichen worden sind. Für 
unseren Zweck ist es erwünscht, nun noch zur genaueren Unterscheidung gerade 
der nächst verwandten Arten zusammen zu stellen, was wir über die Unterschiede 
je zweier auf einander folgender Arten auffinden konnten. 

1. Unterschiede in der ersten Gruppe. Ueber den Unterschied zwischen Pl. 
Rumphii und Pl. Adansoniana äussert sich Schepman*?) folgendermassen: Nach Ver- 
gleichung mit den Beschreibungen der schon bekannten Arten kann ich das Stück 
(Pl. Rumphii) zu deren keiner bringen und ich sehe deshalb darin eine neue, noch 
unbeschriebene Art. Am meisten verwandt ist sie mit der Pl. Adansoniana, es 
finden sich jedoch wichtige Unterschiede genug vor, um sie als eigene Art zu be- 
trachten. Die Maasse der Schalen bei Pl. Adansoniana und Pl. Rumphii wider- 
sprechen einer Vereinigung nicht; viel Gewicht lege ich jedoch darauf, dass der 
Schlitz bei Pl. Rumphiü viel enger ist als bei Pl. Adansoniana. Hierdurch wird 
die Schale in jedem Alter ein ganz anderes Ansehen gezeigt haben. Was Schep- 
man über die Grössenverhältnisse sagt, ist deshalb richtig, weil, wie oben‘) ange- 


1) No. 11. S. 166 u. 167. Bezeichnend ist der Ausdruck bei Pl. Adansoniana: La fissure depend 
de la moiti& superieure. 2) No. 30. S. 184. subovata. No. 41. S. 70. semioval. No. 33. S. 630. Die 
Adams kannten nur Pl. Quoyana, als sie für die Gattung angaben: aperture semi-oval. Tryon-Pilsbry 
behielt den Ausdruck für die Untergattung Perotrochus bei, No. 41. S. 70. und gab für die Untergattung 
Entemnotrochus an: aperture obliquely quadrangular, No. 41. S. 71. P. Fischer giebt für die Gattung 
an: Ouverture ovale ou subrhomboidale. No. 23. 8. 849. 383) No. 7. 8. 163 und 166. nach No. 28. S. 437. 


wohl von Crosse benützt. 4) s. 1I. 2. 
VL. c. 26. 1. 1901 4 
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geben worden ist, Pl. Adansoniana in einer Weise in der Grösse veränderlich: ist, 
die unsicher machen muss. Wenn man aber die mittlere und häufige Grösse!) als 
normal gelten lassen will, so kann man trotzdem sagen, dass die Pl. Rumphii sich 
zwar sehr der Pl. Adansoniana nähert”), aber, da sie etwa doppelt so gross ist°), 
deren Dimensionen beträchtlich überschreitet. Ausser dem Wachstums-Unterschied, 
der beträchtlich ist, so resümiert H. Crosse, unterscheidet sich*) die Pl. Rumphii 
scharf von der Pl. Adansoniana durch die geringe Breite ihres Einschnittes, dessen 
Schmalheit im Vergleich zu seiner grossen Länge einzigartig bemerkenswert ist, und 
durch das Fehlen jeder Art von Körnelung auf ihren Windungen. In der That ist 
es ein erwünscht deutliches Unterscheidungsmerkmal, dass Pl. Rumphü in der 
Skulptur wesentlich glatter?) ist als Pl. Adansoniana. Auch Schepman®) stellt 
einander gegenüber: Pl. Adansoniana hat grobe Skulptur (Knotenreihen), die Unter- 
seite ist nicht glatt; Pl. Rumphü hat nicht grobe Skulptur (Streifung), die Unter- 
seite ist glatt. 

Die Skulptur giebt, ausser dem Schlitz und dem Nabel, wiederum ein gutes 
Unterscheidungsmerkmal für Pl. Adansoniana und Pl. Beyrichi, bei denen, wegen 
der annähernd gleichen durchschnittlichen Grösse, weitere Unterscheidungsmerkmale 
besonders erwünscht sind. H. Crosse sagt”): Die Pl. Beyrichi hat fast . dieselbe 
Dimension wie die Pl. Adansoniana, aber ihre Skulptur ist weniger stark ausge- 
prägt, weniger körnelig. | 

2. Unterschiede in der zweiten Gruppe. Bei den ungenabelten Pleurotomarien 
ist eine Unterscheidung wieder besonders erforderlich zwischen Pl. Salmiana und 
Pl. Beyrichi, die einander besonders nahe stehen. Nebenher wollen wir erwähnen, 
dass Pl. Salmiana als Uebergangsform zu Pl. Adansoniana gelten kann. Dem ganzen 
Bau nach möchte man Pl. Salmiana am nächsten zu Pl. Adansoniana stellen ®), 
wenn nur nicht die oben erwähnten Unterschiede im Nabel u. s. w. wären. 

Was den Unterschied zwischen Pl. Salmiana uud Pl. Beyrichi angeht, so mag 
noch folgendes zu früherem hinzukommen. Das Gehäuse®) von Pl. Salmiana fällt 
im Gegensatz zu dem treppenartigen Aufbau von Pl. Beyrichi ganz steil ab. Die 
Skulptur ist nicht so stark gekörnelt, sondern fast glatt; und an der Unterseite 
verschwindet die Spiral-Skulptur gänzlich am Eingang in die Mundhöhle, um in 


1) etwa 80 mm hoch. 2) No. 14. S. 204. 3) No. 30. 8. 185. 4) No. 16. S. 184. 
5) No. 15. 8. 11. 6) No. 7. S. 166. 7) No. 15. S. 17. mais son systeme de sculpture est moins 
fortement accus&, moins granuleux. 8) No. 4. S. 163. 9) No. 4. 8. 163 u. 162. 
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einen weissen glatten Oallus tief in den Mund hinein überzugehen, während bei 
Pl. Beyrichi die Spiral-Skulptur an der Unterseite vollständig in die Mund-Oeffnung 
hineingeht, anscheinend durch das ganze innere Gehäuse. 

Endlich betreffend den Unterschied zwischen Pl. Beyrichi und Pl. Quoyana 
folgendes. Auch hier wieder fällt die Verschiedenheit der Skulptur auf, die bei 
Pl. Beyrichi besonders grob, bei Pl. Quoyana besonders fein ist. Wir lassen hier 
abschliessend die etwas umfassendere Vergleichung Hilgendorf’s folgen, weil sie zu 
einer wichtigen Bemerkung Veranlassung giebt. Hilgendorf!) sagt: Von der in der 
(Grösse ähnlichen Pl. Adansoniana ist Pl. Beyrichi durch den Besitz eines falschen 
Nabels und die tiefe Lage des Schlitzbandes unterschieden, Merkmale, in denen sie 
mit der Pl. Quoyana übereinstimmt, welche aber wiederum durch feinere Skulptur, 
geringere Grösse und geradlinigeren Verlauf der Anwachsstreifen im Bande sich 
entfernt. Die letzte Angabe ist es, die uns zu folgender Bemerkung veranlasst: 
s ist schon erwähnt worden, dass die Anwachsstreifen in dem und um das Schlitz- 
band der Schalen-Mündung entsprechend gebogen sind. Sollten sie merkwürdiger 
Weise bei Pl. Quoyana nicht gebogen, sondern gerade sein? oder sollte nicht viel- 
leicht die Kleinheit nur die Krümmung haben übersehen lassen? wie etwa 
auf den jüngsten Windungen aller Gehäuse krumme oder gerade Wachstumslinien 
oder Vorhandensein oder Fehlen des Schlitzbandes schlecht zu erkennen sind. Wie 
dem auch sei: das geht daraus hervor, dass es höchst wünschenswert wäre, über 
die Anwachs-Struktur des Schlitzbandes genauere Kenntnis zu haben. Wir haben 
dieser Forderung in den Figuren auf den Tafeln Rechnung zu tragen versucht, und 
die, soweit es schien, besten vorhandenen Abbildungen der Schlitzbänder kopiert, 
können aber nach dem Vergleich zwischen Bild und Gegenstand, den wir bei Pl. 
Beyrichi anstellen konnten, nur sagen, dass die Abbildungen mehr oder weniger 
unzulänglich zu sein scheinen: wie viel zuverlässiger in jeder Beziehung würden 
Photographien sein ! 


10. Mündung. 

Bei dem Aufsuchen der mannigfachen Unterschiede ist wohl dieses oder jenes 
Gemeinsame erwähnt worden; einiges aber ist bisher absichtlich unerwähnt gelassen 
worden, mit dem Zwecke, es nunmehr an einer Stelle zusammenzufassen. 

Erwähnt ist worden, dass die Gehäuse in ausgewachsenem Zustande nur 


1) No. 1. S. 72. eitiert in No. 19. S. 219. Au 
4 
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10-11 (13) Windungen haben: man hat deshalb in den Gattungscharakter die 
Eigenschaft mit-aufgenommen, dass die Gehäuse relativ wenig Windungen haben). 
Erwähnt ist natürlich worden der Schlitz und das Schlitzband, die als sehr wich- 
tiges, ausserordentliches”) charakteristisches Merkmal der Gattung zu gelten haben. 
Wir nahmen als den wesentlichen Charakterzug der Gattung auf: den scharfen Ein- 
schnitt von dem Rande der Mündung rückwärts?). 

Nicht erwähnt ist worden, die Form betreffend, dass die Mündung im allge- 
meinen bei den weniger gerundeten Formen etwas schief viereckig °), bei den mehr 
gerundeten Formen höchstens etwas mehr oval ist *). Dass man aber eigentlich 
keinen rechten Unterschied präcisieren konnte, zeigt die Mannigfaltigkeit der ver- 
‘suchten Bezeichnungen’) für die Form der Mündung, die doch alle ziemlich ähnlich 
ausgefallen sind. Die Grössenverhältnisse der Mündung mag man sich nach der 
Tabelle vorstellen, soweit das bei den wenigen Zahlenangaben möglich ist. Wenn 
es auch zu wenig Messungen sind, um daran noch andere Schlüsse zu knüpfen, so 
geht doch wenigstens das eine daraus hervor, dass die Mundöffnung immer breiter 
als hoch ist. Wir nehmen in den Gattungscharakter mit hinein: die Mündung ist 
breiter als hoch. 


11. Farbe. 


Es wird sehr aufgefallen sein, dass noch mit keinem Worte von der Farbe, 
einem sonst so wichtigen Unterscheidungsmittel, die Rede gewesen ist. Aus dem- 
selben Grunde wieder, weil nämlich es bei dem Beschreiben der Farbe ganz ähnlich 
ist wie bei dem Beschreiben der Mündung. Es mögen wohl Unterscheide dasein, 
aber das Gemeinsame überwiegt in dem Maasse, dass die Unterschiede als mehr zu- 
fällig erscheinen. H. Crosse®) nennt unter den drei Punkten, die ihm besonders 
von der Art scheinen, die Aufmerksamkeit des Beobachters zu frappieren, an erster 
Stelle: die Einförmigkeit der Färbung der Arten; eine sehr merkwürdige Thatsache, 
besonders, wenn man erwägt, dass die Gehäuse aus sehr verschiedenen Meeren her- 
kommen. Wir finden immer wieder dieselbe Grundfarbe: weiss-orange, von welchem 


1) few-whorled. No. 32. S. 270. No. 40. S. 318—319. 2) No. 30. S. 183. 3) No. 7. S. 163. 
4) vgl. II. 9. 5) oblique quadrilateralis. No. 30. S. 183. oblique subquadrangularis. No. 30. S. 185. fere 
quadrangularis. No. 30. $. 184. obliquely quadrangular. No. 41. 8. 71. obliquement quadrangulaire. 
No. 15. S. 10. presque quadrangulaire. No. 15. S. 13. subquadrate. No. 40. S. 319. No. 32. 8. 270. 
No. 28. S. 435. No. 41. S. 71. ovale ou subrhomboidale. No. 25. S. 849. 6) No. 15. 8. 19. 
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sich Streifen oder Flecken von einem mehr oder weniger lebhaften rot ablösen!). 
Soll?) man daraus schliessen, dass in der Gattung Pleurotomaria die Färbung all- 
gemein wenig veränderlich ist? Ich glaube: ja! Alle?) recenten Arten haben eine 
und dieselbe Färbung, bestehend in roten Flammen auf einem gelblichen Grunde; 
und *), wenn auch nach Nabel und Schlitz nur immer Paare zusammengehören, so 
stimmen doch gerade in der Färbung alle zusammen. 

Wir geben einige Proben der wieder zahllosen Ausdrücke für die Färbung, 
vornehmlich die aus den Original-Abhandlungen. Bei Pl. Rumphii ist die Farbe °) 
gelb-weisslich, auf der Oberseite mit orangefarbigen bis fast carmin-roten und blass- 
violetten Flammen. Pl. Adansoniana ist blass gelb-rot mit zahlreichen unregel- 
mässigen roten Flecken gezeichnet‘), die bald lebhaft, bald mehr oder weniger ver- 
wischt sind”). Pl. Salmiana ist gelblich weiss, rot geflammt®). Pl. Beyrichi ist?) 
hell fleischrot mit pommeranzengelben bis mennigroten, unregelmässigen, groben, 
ziemlich dicht gedrängten Querbinden. Pl. Quoyana endlich wird geschildert ?°) als 
blass gelb-fleischrot, mit roten Flecken gezeichnet, die besonders auf dem letzten 
Umgang verblassen, oder als'!'): von blass-roter Farbe mit dunklen Flecken oder 
Flammen von bräunlichem Rot. 


Mehr Wert möchten wir auf folgende gelegentliche, Vergleiche bietende, 
Bemerkungen legen. Von dem grössten Exemplar der Pl. Adansoniana'”) heisst 
es!?): Die Farbe unseres Exemplares könnte, wenn man nach der Abbildung 
urteilen mag, blasser als bei den anderen Exemplaren zu sein scheinen. Von den 
Exemplaren von Pl. Adansoniana der „Blake*“-Expedition heisst es’): Das eine 
Exemplar war von viel brillianterem gelb als die beiden anderen Exemplare, und 
die Zeichnung war etwas verschieden bei allen Exemplaren. Unter den Exemplaren 
der Pl. Beyrichi, die ich zu sehen Gelegenheit hatte, war das eine auffällig orangerot, 
das andere mehr braunrot, die anderen mögen durchschnittlich gewesen sein. Die 
Angabe für Pl. Quoyana !°): purpurascens, maculis subquadratis pieta, kann nach 
dem Bisherigen wohl weder im Text noch in der Figur richtig sein, wie ja auch 


1) Alle mehr oder weniger orange-rot, etwas fleckig. No. 6. S. 435. 2) No. 15. S. 20. 3) No. 23. 
S. 849—850. 4) No. 2. S. 34. 5) No. 7. S.163. wohl übersetzt in No. 19. S. 9. la partie basale presque 
blanche. 6) No. 11. $. 163. wiederholt in No. 29. 7) No. 41. S. 71, 8) No. 4. S. 162. 9) No. 1.8. 72. 
citiert in No. 19. S. 219. pallide flava, rubroflammulata. 10) No. 9. S. 166. 11) No. 15.8. 15. wohl über- 
setzt in No. 41. S. 70. No. 5. S. 164. blass-rosa mit bräunlichen Flecken. 12) No. 7. 13) No. 25. S. 485. 
14) No. 35. S. 400. 15) No. 29. 
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schon von H. Crosse die Reeve’sche Figuren als „schlecht“!) bezeichnet, 
worden sind. 

Ueber die Zeichnung möchte ich noch bemerken, dass ich nicht recht zugeben 
lkann, sie sei, wie vielfach behauptet, so unregelmässig. Bei Pl. Beyrichi wenigstens 
habe ich deutliche Längsstreifen gefunden. Bei H. Urosse heisst es auch schon ?), 
zuerst für Pl. Beyrichi: Färbung hellgelb mit lebhaft roten Flammen, die zahlreich 
und in Längs-Richtung angeordnet sind; und nachher von Pl. Adansoniana: Die 
Färbung der beiden Arten ähnt sich sehr. 

Auf die gemeinsame Färbung der Schalen aller Arten der Gattung kommen 
wir bei Besprechung der Lebensweise des Tieres noch einmal?) zurück. 


12. Gattungscharakter. 


Wenn wir das Ergebnis der voraufgehenden Untersuchung kurz zusammen- 
fassen dahin, dass natürlich die fünf Arten sich in mannigfachen Einzelheiten unter- 
scheiden, dass sich wie von selbst zwei Unter-Gattungen herausbilden, dass selbst- 
verständlich allen Pleurotomarien einige Eigenschaften am Gehäuse gemeinsam sind, 
nämlich, dass es ziemlich wenig Windungen, einen Schlitz und ein Schlitzband hat, 
dass die Mundöffnung breiter als hoch ist, dass die Farbe dunkleres Rot auf hellerem 
Rot ist, so erübrigt es nur noch auszusprechen, dass wir nunmehr den Gattungs- 
eharakter formuliert haben, nachdem wir zuvor Unter-Gattung und Art charakteri- 
siert haben. Es ist danach schliesslich den Resultaten zur Präcisierung Tabellen- 
form zu geben. Damit aber die Tabelle ein für alle Mal abschliessend und voll- 
ständig als Bestimmungstabelle dienen kann, — um also Wiederholungen zu ver- 
meiden —, soll vorgreifend in Form von kurzen Zusätzen mit hineingenommen 
werden, was die folgende Untersuchung Wesentliches über Bau und Lebensweise 
des Tieres ergiebt. Dabei ist freilich zu beachten, dass, während verhältnismässig 
zahlreiche Gehäuse beschrieben sind, nur sehr wenige Tiere untersucht sind, und 
dass es zu bezweifeln ist, ob diese wenigen Beobachtungen allgemeine Giltigkeit 
haben und den Wert eines Charakterzuges für die Gattung oder eines Unter- 
scheidungsmerkmales für die Untergattung, ja selbst einer wesentlichen oder zu- 
fälligen Eigenschaft für die Art. Immerhin, wir stellen der Vollständigkeit und 
Uebersichtlichkeit wegen folgende (umgekehrte) Bestimmungs-Tabelle zusammen‘). 


1) No. 15. 8. 12. 2) No. 15. S. 17. 3) s. IV. 2. 4) vgl.die Bestimmungstabellen: No. 20. S. 10. 
und No. 30. S. 490 -1. 


13. Bestimmungs-Tabelle. 
Charakter der Gattung. 


Pleurotomaria, Defrance 1826. 


(Sowerby 1821). 


I. Gehäuse: Breit T'rochus-förmig, spiralig mit ziemlich wenig Windungen; Mund- 
öffnung breiter als hoch, im äusseren Mündungsrand rückwärts ein länglicher 
Schlitz, ausgefüllt als Schlitz-Band auf den Windungen; relativ dünnschalig; 
Farbe aussen: rote Flammen auf gelblichem Grund, innen: Perlmutterglanz. 

II. Deckel: kreisförmig mit Mittelkern, vielgewunden, hornig. 

III. Tier: Epipodium breit und dünn, befranst mit einer Reihe kleiner Papillen, 
Mantel eingeschnitten entsprechend dem Schlitz; Branchien symmetrisch; Fühler 
lang; Augen am äussern Grunde der Fühler; Radula lang, Zähne von innen 
nach aussen an Grösse abnehmend, Mittelzahn unpaarig, spitz, Seitenzähne 
paarig, zum Teil mit Zähnchen und kleinen Borsten-Quasten. 


IV. Lebensweise: Pflanzen fressend? In der Tieisce. 
Fa EEEEEEEENSS> u,  GERHEEEEEEENEN.. esse 


Charakter der Unter-Gattungen. 


Eintemnotrochus, P. Fischer 1885. 
Windungen mehr winklig, Columellarrand 
einfach; Mundöffnung mehr schief vier- 
eckig; genabelt; Schlitz lang, schmal, 
Schlitzband über der Mitte; Deckel mehr 
gross; Epipodium weniger entwickelt, 

Dorsalpartie rauh. 


Perotrochus, P. Fischer 1885. 
Windungen mehr rund, Columellarrand 
wulstig gedreht; Mundöffnung mehr oval; 
ungenabelt; Schlitz kurz, breit, Schlitz- 
band unter der Mitte; Deckel mehr klein; 
Epipodium mehr entwickelt, Dorsalpartie 


glatt. 
nn mn _ 


Charakter der Arten. 


Pl. Rumphii, 
Schepman 1879. 


Pl. Adansoniana, 
H. Crosse und 


P. Fischer 
1861 (58). 
‚Sehr schwache Stark gestreift, 
Skulptur, 
gigantisch, sehr gross, 
Molukken. Antillen. 


Pl. Salmiana, Pl. Beyrichi, 


Pl. Quoyana, 


H. Rolle Hilgendorf P. Fischer u. 
1899 (96). 1377. Bernardi 
1856 (55). 
—_ Grobe Skulp- Feine Skulp- 
tur, tur, 
= gross, mittelgross, 
Japan. Japan. Westindien. 
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14. Arten-Diagnose. 


Wir wiederholen dieselbe Tabelle noch einmal in anderer Form, nämlich als 
die in dem Conchylien-Kabinet übliche Arten-Diagnose. 


Genus. 


Pleurotomaria Defrance 1826 (Sowerby 1821). 


Testa: trochiformis, spiralis c. 11 anfractibus; anfractus ultimus a margine aperturae 
retro haud parum incisus; anfractus superiores ineisurae cicatrice notati; spira- 
liter sculpta; extus flavide carnea rubris aut maculis aut lineis picta, intus mar- 


garitacea. 


Operculum: eirculare, corneum. 
Animal: pallium incisum accommodate fissurae; radula armata dentibus multis, peculiariter 


formatis (uncini.), parum distinctis; habitat in profundo marium calidiorum. 


Rarissima. 
Descripta et depieta sunt: Testa: in No. 15. 
Animal: in No. 35. 
Testa et animal: in No. 20. 


Gattung und Unter-Gattungen: s. II. 13. (S. 31.). 
Species. 


1. Pleurotomaria Rumphii Schepman 1879. 


subdepressa; anfractus angulati; maxima: 190 X 170 mm; fissura 230 X 21/, mm, 
elongatissima, angustissima, c. !/, eircuitus; fissurae cicatrix supramediana; profunde umbili- 
cata; satis laevis. India orientalis. 

Adhuc inventa est: Testa 1. 

Descripta est in No. 7. 

Depicta est in tab. 1—3. 

Gehäuse: sehr gross: 190 X 170 mm; nicht stark; breit kegelförmig; 11—13 
Windungen, über der Hälfte etwas stumpfwinklig; Spindel schief gekrümmt; tief 
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genabelt; Mundöffnung schief viereckig; Schlitz sehr lang, sehr schmal: 230 X 
2!/; mm, etwa !/s der Windung; Schlitzband über der Mitte gelegen; ziemlich 
glatt, besonders unten; aussen blass fleischrot, gelbrot und purpurrot geflammt ; 
innen perlmutter-glänzend. 

Von den Molukken?, Fundort unbekannt. 

1 Schale. 

Litteratur: No. 7. 8. 16. 

Abbildung: Tafel 1—3. 


2. Pleurotomaria Adansoniana H. Crosse u. P. Fischer 1861 (58). 


elata; anfractus angulati; magna vel permagna: 80 X 74 mm vel 160 X 150 mm; 
fissura elongata, satis angusta, c. t/, eireuitus; fissurae cicatrix supramediana; profunde um- 
bilicata; lirae spirales granulosae. India occidentalis. 

Adhuce inventa sunt: Testae 6, opercula 2, animalia 2. 

Descripta sunt: Testa in No. 11. 

Animal in No. 35. 

Depieta sunt: in tab, 4. 5. 9. 10. 


Gehäuse: sehr gross bis gross: 160 X 150 mm bis SO X 74 mm; relativ 
dünnschalig; ziemlich hoch kegelförmig; 10—12 Windungen, über der Hälfte stumpf- 
winklig; tief genabelt; Mundöffnung ziemlich viereckig; Schlitz lang, ziemlich schmal, 
etwa !/s der Windung; Schlitzband noch über der Mitte gelegen, schwach bogen- 
förmig gestrichelt; stark körnelige Spiral-Streifen, besonders unter der Naht und 
unten; aussen weiss-rötlich-gelb, rot unregelmässig geflammt; innen stark perlmutter- 
glänzend. 

Deckel: verhältnismässig gross. 

Tier: Epipodium verhältnismässig wenig entwickelt; Dorsalpartie rauh. 

Aus West-Indien (Kleine Antillen: Guadeloupe, Barbados), in 69—200 Faden 
Tiefe. 

6 Schalen. 2 Deckel. 2 Tiere. 


v1. 1. e. 21. IL. 1901. 5 
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Litteratur: Schale: No. 11. 25. 26. 38. 
Tier: No. 35. von Dall. 
Abbildung: Tafel 3. 4. 5. 8. 9. 10. 


3. Pleurotomaria Salmiana H. Rolle 1899 (96). 


elata; anfractus satis plani; satis magna: 90 X 105 mm; fissura satis brevis, 4 mm 
lata; fovea centralis profunda, umbilicum simulans; ruditer spiraliter lirata. Japonia. 

Adhuc inventa est: Testa 1. 

Descripta est in No. 4. 

Depicta est in tab. 6. 


Gehäuse: ziemlich gross: 90 X 105 mm; ziemlich stark; hoch kegelförmig; 
vorhanden 7—8 Windungen (eine kleine Spitze von:c. 10 mm auf 105 mm fehlt) ; 
Columellarrand verdickt, gewunden; Mitte der Basis ziemlich tief ausgehöhlt: falsch 
genabelt; Mundöffnung (etwas defekt) recht schief; Schlitz ziemlich kurz ; mit groben 
Spiralstreifen, an der Spitze körneliger, an der Basis glatter: 9 über, 4 unter dem 
Schlitzband auf der vorletzten, 23 bis 30 unter dem Schlitzband auf der letzten 
Windung; Anwachslinien sehr schlecht unterscheidbar, am besten noch unter der 
Naht, die auch ziemlich wenig unterschieden ist; aussen weiss-gelb mit rot ge- 
flammt, innen weiss-gelb perlmutterglänzend. 

Aus Japan, in c. 170 Faden Tiefe. 

1 Schale. 

Litteratur: No. 4. 

Abbildung: Tafel 6. 


4. Pleurotomaria Beyrichi Hilgendorf 1877. 


satis elata; anfractus rotundati; haud ita magna: c. 83 X 82 mm; fissura brevis, satis 
lata, c. !/; eireuitus; fissurae cicatrix inframediana; fovea centralis satis profunda, non um- 
bilicata; lirae spirales subnodosae. Japonia, imprimis in scopulo Okinose. 
Adhue inventa sunt: Testae 18, opercula 3, animalia 2. 
Descripta sunt: Testa in No. 1. 
Animal in No. 42. 
Depicta sunt in tab. 7. 13. 


Gehäuse: mittlere Grösse etwa 83 X 82 mm; ziemlich stark; hoch kegel- 
förmig; 11 Windungen, gerundet; Spindel stark, wulstig gedreht; Mitte der Basis 
ziemlich tief vertieft, nicht genabelt; Mundöffnung oval; Schlitz ziemlich breit und 
kurz, etwa '/; der Windung; Schlitzband unter der Mitte gelegen; ziemlich grobe 
Skulptur, Streifen mit kleinen Knoten, auch die Basis gefurcht; aussen rotgelbe 
Längsstreifen, innen perlmutterglänzend. 


Deckel: verhältnismässig dünn und klein. 
Tier: aussen: strohgelb, rot gefleckt; Epipodium ziemlich entwickelt; innen: 
noch nicht untersucht. 
Aus Japan, hauptsächlich vom Okinose-Riff, aus 150 bis 350? Faden Tiefe. 
18 Schalen. 3 Deckel. 2 Tiere. 
Litteratur: Schale: No. 1. 2. 28. 39. 19. 
Tier: No. 42. von Mitsukuri. 
Abbildung: Tafel 7. 13. 


9. Pleurotomaria Quoyana P. Fischer und Bernardi 1856 (55). 


subdepressa; anfractus rotundati; minima: c. 48% 45 mm; fissura brevis, 21/, mm lata, 
c. !/, eireuitus; fissurae cicatrix inframediana; non umbilicata; tenuviter sculpta. India 
oceidentalis. 
Adhuc inventa sunt: Testae 5, operculum 1, animalia 3. 
Descripta sunt: Testa in No. 9. 
Animal in No. 37. 35. 20. 
Depieta sunt in tab. 8. 11. 12. 


Gehäuse: ziemlich klein: mittlere Grösse etwa 48 X 45 mm; dünnschalig; ein 
wenig breit kegelförmig; etwa 10 Windungen, gerundet mit tiefer Naht; Columellar- 
rand wulstig gedreht; nicht genabelt; Mundöffnung schief ziemlich oval; Schlitz 
kurz und breit, etwa !/, der Windung und 2'/; mm; Schlitzband unter der Mitte 
gelegen, eben; Skulptur zierlich; blass gelb-rot. 

Deckel: verhältnismässig dünn und klein. 

Tier: Epidodium verhältnismässig ziemlich entwickelt; Dorsalpartie glatt. 

H& 
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Aus West-Indien (Marie Galante, Barbados, Yucatan), in 73—150 Faden 
Tiefe. 
5 Schalen. 1 Deckel. 3 Tiere. 
Litteratur: Schale: No. 9. 12. 13. 
Tier: No. 37. von Agassiz. 

No. 35. von Dall. 

No. 20. von Bouvier und Fischer. 
Abbildung: Tafel 8. 11. 22. 


15. Autoren. 


In den vorstehenden Tabellen sind auch die Autoren genannt. Es möchte zu- 
nächst scheinen, als ob die blosse Namennennung und Jahresangabe genügte: und 
das trifft auch für Art und Untergattung fast zu. Es sind dabei höchstens noch 
folgende Bemerkungen zuzufügen. 


Bei den Namen der Autoren der Art steht vorn die Jahreszahl der Veröffent- 
lichung der Originalabhandlung, hinten die darin für das Auffinden der Schale an- 
gegebene Jahreszahl. Betreffend die Autorschaft der Namen der Untergattungen, 
ist nachträglich zu erwähnen!), dass schon 1882 von H. Crosse ?) die beiden Unter- 
Gattungen definiert, aber nicht benannt worden sind. Im Jahre 1885 hat P. Fischer °) 
dafür die Namen Entemnotrochus und Perotrochus vorgeschlagen, nicht, wie 
v. Martens will, Pterotrochus*); etymologisch sind die Namen wohl als einge- 
schnittener und verstümmelter 'Trochus, d. h. mit langem und kurzem Einschnitt 
zu erklären. 


So sehr es auch uninteressant und überflüssig scheinen mag, so wird nun aber 
doch über die Autorschaft des Gattungsnamens eine umfangreichere Auseinander- 
setzung erforderlich, weil darüber eine gewisse Unbestimmtheit herrscht, die auch 
in der Tabelle in der Doppelangabe zum Ausdruck gekommen ist; es geschieht der 
Vollständigkeit der Monographie wegen, wenn auch diese Angelegenheit mit einer 
gewissen Ausführlichkeit besprochen und erledigt wird. 


1)RN0..20.78:,9. 2) No. 15. S. 8. 3) No. 23. S. 850. 4) No. 6. S. 435. 
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Die Gattung haben Bouvier und Fischer genannt: das eine Mal’): Pleuroto- 
maria (Defrance) Sowerby 1821, das andere Mal?): Pleurotomaria Defrance (in 
Sowerby [1821]); wir haben noch abgeändert in: Pleurotomaria Defrance 1826. 
(Sowerby 1821... Es hat damit folgende Bewandtnis. Der Doppelautorname 
deutet an, dass sich an die Autorschaft ein Streit angeknüpft hat, der in der That 
die Litteratur über die recenten Pleurotomarien durchzieht. Wir wiederholen, wie 
Bouvier und Fischer es gethan haben, die Hauptpunkte als Gründe, die uns zu 
unserer Formulierung des Abschlusses des Streites veranlasst haben. 

Der Terminus Pleurotomaria ist nicht plötzlich in der zoologischen Nomen- 
clatur erschienen’), und er scheint ziemlich allgemein angewendet worden zu sein, 
bevor er beschrieben und veröffentlicht worden ist. 1821 finden wir die erste An- 
gabe der neuen Gattung in den Tableaux syst&matiques des animaux mollusques des 
Baron von Ferussac; das betreffende Werk bildet einen Teil der Histoire naturelle 
generale et particuliere des mollusques terrestres et fluviatiles, das 1819 zu erscheinen 
anfıng. Es handelt sich um folgendes einfache Citat: „Genre VI, Pleurotomaire, 
Pleurotomaria? Defrance.* Das Fragezeichen bezieht sich wahrscheinlich auf die 
Latinisierung des Namens; an der Autorschaft Defrance’s wird Ferussac kaum Zweifel 
gehabt haben, da die folgenden Autoren nicht den geringsten Zweifel daran gehabt 
haben, ältere wie jüngere‘) bis fast jetzt. In demselben Jahre, nämlich Ende 1821, 
giebt J. Sowerby°) als erster eine kurze Beschreibung der Gattung Pleurotomaria, 
ohne einen Autor zu nennen, und schliesst so: Diese und einige andere Gehäuse, 
die bisher Trochus genannt sind, mit dem Band auf den Windungen mögen genauer zu 


1) No. 20. 8. 3. 2) No. 20.8.6. 3) No. 20. S. 3. 
4) 1858. H. u. A. Adams. No. 33. S. 630. 
1859. Chenu. No. 24. S. 236. 
1360. No. 10. S. 184. 
1871. S. P. Woodward. No. 32. S. 270. 
1878. Kobelt. No. 5. S. 163. Pleurotomaria. Defrance. 
1885. P. Fischer. No. 23. S. 849. 
1837. G. B. Sowerby. No. 30. 8. 183. 
1888. Paetel’s Conchylienkatalog. Berlin. 4. A. I. S. 288. 


Dagegen: Me Tryon. No. 40. S. 318. Pleurotomaria. Defrance. 
1890. Tryon und Pilsbry. No. 41. S. 69. Pleurotomaria. Sowerhy. 
wohl verlasst durch: 1889. Dall. No. 35. S. 396. 
1892. v. Martens. No. 6. S. 454. Pleurotomaria. Sowerby. 
5) J. Sowerby. Mineral Conchology. 1821. vol. 3. S. 819. 
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der Gattung Pleurotomaria gehören, welche ich in Zukunft einmal zu adoptieren 
veranlasst sein könnte. Gelegentlich, nämlich 1831') und 18442), spricht dann noch 
J. Sowerby selbst von Pleurotomaria Defrance. Danach*) hat Sowerby selbst seine 
erste Gattungsbeschreibung nicht als das Resultat seiner eigenen Forschungen ge- 
geben, sondern von Pleurotomaria wie von einer gut bekannten, allen Zoologen ge- 
läufigen Gattung, deren Autor zu nennen überflüssig ist, gesprochen. Ja, wenn er 
das Wort „adoptieren“ gebraucht, so ist eigentlich klar, dass *) die erste Vorstellung 
der neuen Gattung auf Defrance zurückgeht, der sie aber zunächst nicht veröffent- 
lichte. Sowerby stand in Beziehung mit Defrance: und so gut wie Sowerby zuerst 
die Idee Defrance’s adoptierte, so gut adoptierte Sowerby nachher, nämlich 1831, 
die Formulierung Defrance’s, nämlich vom Jahre 1826. 1826 hat Defrance , näm- 
lich dann im Dictionnaire des sciences naturelles?) die erste wirklich vollständige 
und indiscutable ®) Definition der neuen Gattung gegeben. 

So stand die Sache, bis Dall sie verwirrte. J. Sowerby’s erste Aeusserung, 
auch aus dem Jahre 1821, soll nach Dall’s Meinung die Priorität der Autorschaft 
von Defrance auf J. Sowerby übertragen. Dall sagt 1882”), es scheine bis jetzt 
übersehen zu sein, dass J. Sowerby als Autor für die Gattung citiert werden müsse. 
Darauf hat H. Woodward 1885 folgendes sehr mit Recht erwidert®): Es ist voll- 
kommen wahr, dass J. Sowerby die Gattung definierte, aber anzunehmen, dass er 
sie erfand, würde ungerecht gegen Defrance sein, besonders nachdem J. Sowerby selbst 
Defrance die Autorschaft zuerkannt hat. Wenn solch ein Massstab, wie der von 
Dall vorgelegte, allgemein von den Naturforschern angenommen würde, dann würde 
endlose Konfusion entstehen und grosses Unrecht gethan werden an allen älteren 
Naturforschern, deren Arbeiten den Grund legten für die Untersuchungen der 


Generation der jüngeren Männer, die später nachgefolgt sind. — Hierauf entgegnete 


1889 Dall’): Dr. H. Woodward hat übersehen die Verwendung des Namens Pleu- 
rotomaria und die Feststellung seiner wesentlichen Charakterzüge von James Sowerby 
im Jahre 1821. Die Thatsachen sind folgende: 1) J. Sowerby gebraucht und 


definiert den Namen im Jahre 1821, obgleich er ihn nicht definitiv annimmt; er 


bezieht ihn auf keinen anderen Autor. 2) Defrance publicierte niemals den Namen 


1) J. Sowerby. The genera of recent and fossil shells. XXXII. 1830/31? 

2) J. Sowerby. Mineral Conchology. vol. VII. p. 69. 1844 

3) No. 20. 8. 4. 4) No. 20. 8. 6. 5) Paris. 1826. t. 41. S. 381. 6) No 20. S. 5. 
7) No. 34. 8. 78. 8) No. 28. 8 489. 9) No. 35. 8. 396—397. 


= 
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Pleurotomaria, er gebrauchte eine französische Form dafür in seiner Tabelle der 
Fossilien, ohne sie zu definieren und ohne sie als seine eigene zu reklamieren drei 
‚Jahre nachdem er von J. Sowerby gebraucht worden war. 3) Andere Autoren 
haben auf Defrance Bezug genommen als auf den Autor des Namens, aber ohne 
irgend einen Grund dafür festzustellen und ohne J. Sowerby’s Original-Anwendung 
davon zu vermerken. Daher ist es evident, dass es keinen veröffentlichten Beweis 
‚giebt dafür, dass der Name irgend einem anderen als J. Sowerby zu verdanken ist. — 
Dabei hat Dall übersehen, dass Defrance 1826 eine Definition von Pleurotomaria 
(nicht Pleurotomaire) gegeben hat, und damit ist seine Darstellung der Thatsachen 
nicht einwandsfrei. Trotzdem hat sich das Tryon-Pilsbry’sche Manuel of conchology 
structural and systematic, das 1883 noch Pleurotomaria Defrance!) sagte, verleiten 
lassen, sich an Dall anzuschliessen ?), indem es 1890 Pleurotomaria Sowerby sagt. 
‚Zur Begründung wird gesagt: Dr. Dall hat in befriedigender Weise gezeigt, dass 
‚der Name Pleurotomaria James Sowerby zugeschrieben werden muss, nicht Defrance, 
der ihn weder definierte, noch sein Pleurotomaire latinisierte. 

Mit dieser Darstellung kann die leidige Angelegenheit wohl erledigt sein. Die 
Sache ist von vornherein für Defrance entschieden gewesen; und wäre der Streit 
nicht gerade in die letzte Zeit hinein verschleppt worden, so wäre die Angelegen- 
heit kaum wichtig. Will man aus dieser ziemlich unmotivierten Untersuchung ein 
positives Resultat entnehmen, so mag man feststellen, dass beide, Defrance und 
Sowerby, an der Begründung des Begriffes beteiligt gewesen sind. Man hätte zu 
wählen zwischen den Bezeichnungen: Pleurotomaria Defrance (1821) 1826, Pleu- 
rotomaria J. Sowerby 1821 und Pleurotomaria Defrance 1826 (und J. Sowerby 
1821). Wir haben die letzte Bezeichnung als die geschichtlich sachlichste gewählt. 
Man kann die Streitfrage eben wohl nicht anders beantworten, als indem man 
Defrance und Sowerby höchstens beide als Autoren nennt und damit die Sache ent- 
schieden oder unentschieden sein lässt. 


16. Verwandtschaft. 


Es erübrigt, um die Bestimmung der Gattung Pleurotomaria vollständig zu 
‘geben, ihre Verwandtschaft, ihre Stellung im System zu besprechen. Dabei wird 
freilich wieder nicht selten von den Eigenschaften des Tieres zu reden sein, die wir 


1) No. 40. 8. 318. 2) No. 41. S. 69. 
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wieder vorwegnehmen aus dem, was summarisch über das Tier nachträglich berichtet 
werden soll. 

Früher‘) nahm man an, dass die Pleurotomarien neben die Solarien zu stellen 
seien; aber die Untersuchung des Tieres hat ergeben, dass die Pleurotomarien zu 
den Trochiden?) zu stellen sind. Doch sind die Unterschiede erheblich genug, um 
eine eigene Familie Pleurotomaridae zu begründen. 

Asassiz, der zuerst ein Tier gefunden und darüber berichtet?) hat, meint, dass 
dieses Tier ohne Frage den Typus einer eigenen Familie bilden müsse, indem es 
äusserst verschieden von allen sei, denen man es bis jetzt beigesellt habe. Diese 
Vermutung nach dem äusseren Anblick des Tieres schränkt v. Martens etwas ein, 
indem er darauf hinweist, dass die Fortsätze des Mantelrandes eine bekannte Eigen- 
heit der Familie der Trochiden sei, und dass auch in der sonstigen Beschreibung 
von Agassiz*) nichts enthalten sei, was mit der Stellung dieser Gattung zwischen 
Trochus und Haliotis unvereinbar wäre; von grossem Gewichte hierfür wäre die 
Kenntnis der Zunge. 

Dail dann, der das Tier besonders eingehend studiert hat, sagt’): Es ist schon 
genug bekannt, um zu zeigen, dass diese Gruppe Eigenschaften von Familiencharakter- 
Wert besitzt und am nächsten steht den Trochiden mit Zügen, die an die Halio- 
tiden erinnern. 

Zu einem ähnlichen Resultat kommt man, wenn man die Verwandtschaft nach 
dem Gehäuse festzustellen versucht?). Sucht man, gemäss der merkwürdigsien Eigen- 
schaft des Gehäuses, dem Schlitz, nach anderen mit einem Schlitz oder einer schlitz- 
ähnlichen Lochreihe versehenen Schalen, so findet man, bei anderer Schalenform, 
von den recenten Gattungen die Pleurotomen und die Scissurellen, die®) von selbst 
ihre Verwandten die Haliotiden und vielleicht die Emarginulen in Erinnerung bringen, 
von den fossilen Gattungen Murchisonia”), Bellerophon u. a Was zunächst die 


1) No. 5. S. 164. so noch in Paetel’s Conchylienkatalog, Berlin. 4. A. 1888. I. S. 288. 

2) Meerschnecken aus der Abteilung der Rhiphidoglossen, auch in der allgemeinen Schalenform 
und dem Vorhandensein einer inneren Perlmutterschicht mit Trochus übereinstimmend. No. 6. 8. 434. 

3) No. 37. citiert in No. 3. 8. 55. 4) s. III. 4. 5) No. 34. S. 79. 

6) No. 30. S. 183. Die nach und nach ausgefüllten Höhlungen der Haliotis werden für dem Schlitz 
analog gehalten; ebenso bieten einige von den Emarginula ähnlich ausgefüllte Oeffnungen. Die mikro- 
skopische Seissurella ist ein noch genaueres Beispiel, aber sie gehört nicht zu dieser Gruppe mit Perlglanz. 

7) No. 28. S. 433. Ein grosser Teil der älteren trochus-förmigen Schalen hat seine Windungen 
durch ein eigentümliches Band markiert, welches gewöbnlich in einem tiefen Schlitz an der Mündung 
endet z. B. die Cerithium-ähnliche Murchisonia. 
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Pleurotomen angeht, so ist!) zwar der tiefe Einschnitt am Aussenrande der Mün- 
dung ganz ebenso geformt, im übrigen aber sind sie ganz verschieden gebildet. 
Dall?) erklärt, wiederum nach der Besprechung des Tieres, dass die Pleurotomarien 
durchaus nichts Gemeinsames mit den Pleurotomiden haben. Da aber die Gattung 
Pleurotomaria den Mündungseinschnitt von Pleurotoma mit der allgemeinen Form 
von Trochus verbindet), so) ist nunmehr die Vermutung nahe liegend, dass?) 
zwischen den Tieren von Pleurotomaria und T'rochus dieselbe Verwandtschaft be- 
steht wie zwischen denen von Pleurotoma und Fusus. Gleichviel, wie die 
Verwandtschaft der Tiere des näheren auch sei, die nähere Verwandtschaft 
von Pleurotomaria mit den Trochiden ergiebt schon das Gehäuse: Das°®) Vor- 
handensein einer Perlmutterschicht, die Habitus-Aehnlichkeit mit Trochus, das 
Vorkommen eines gleichen Schlitzes bei Seissurella und seines Analogons bei 
Haliotis und Emarginula legen es sehr nahe, dass die Pleurotomaria in die grosse 
Reihe der Trochiden (Rhiphidoglossen) gehört. Und zwar ähnt die Pleu- 
rotomaria der Form nach am meisten der Seissurella. Die Seissurellen”) bilden 
eine Gruppe von sehr kleinen Conchylien, deren Einschnitt wirklich fast dem der 
Pleurotomarien gleicht; aber sie unterscheiden sich von ihnen durch ihr viel flacheres 
Gewinde, das von weniger Windungen gebildet. wird, und durch das Fehlen des 
Perlmutterslanzes auf der Innenseite. Danach steht Pleurotomaria noch näher ®) 
bei Trochus als Scissurella; auch dem Tier nach, so schreibt Dall an v. Martens°), 
gehört Pleurotomaria nicht nahe zu Seissurella, das Tier ist sogar näher Turbo als 
Trochus. Unter diesen Umständen kann man doch wohl P. Fischer '°) nicht ganz 
beistimmen, wenn er folgendermassen zusammenfasst: Die Pleurotomariidae werden 
heute nur durch zwei Gattungen vertreten: Scissurella und Pleurotomaria. Einige 
Autoren unterscheiden zwei Familien: Seissurellidae und Pleurotomariidae; aber die 
Unterschiede, welche zwischen diesen beiden T'ypen bestehen, haben nicht mehr 
Wichtigkeit als die, welche man zwischen den verschiedenen Gruppen der Trochiden 
konstatiert: ich betrachte sie also als Unter-Familien. Nach einer anderen Aeusse- 
rung verstehen wir ihn wohl richtig, wenn wir bedenken, dass'') wir wenige Familien 


1) No. 6. S. 434. 2) No. 34. 8. 79. eitiert in No. 15. 8. 7. u. No. 28. S. 435. 3) No. 3.8.55. 
4) No. 5. S. 163. Gehäuse dem von Trochus ähnlich, aber mit einem länglichen Schlitz im Aussen- 
rande der Mündung, wie bei Seissurella. 
5) No. i0. 8. 184. 6), No, 2.8. 34, 7) No. 9. S. 162, : 8) No. 11. 8.158. 9) No. 2.8. 34, 
10) No. 23. 8. 845. 11) No. 11. 'S. 159. 
IVlmeleccı 16. III. 1901. 6 
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kennen, zwischen denen die Uebergänge zahlreicher sind als die der Trochiden und 
Haliotiden, wofür gerade, wie wir sehen werden '), die Seissurelliden einen evidenten 
Beweis liefern, dass also, worauf es hier nur ankommt, die Pleurotomarien zu den 
artenreichen Trochiden gehören und einen natürlichen Uebergang?) zwischen den 
Trochus und Haliotis bilden. Wir können also folgendermassen abschliessen: Durch 
die Gesamt-Vereinigung ihrer Eigenschaften nähert?) sich die Pleuroromaria den 
normalsten Diotocarden, den Haliotiden und den Trochiden. Die Charakterzüge, 
welche sie von den andern Diotocarden unterscheiden, sind: 1) die schwache Ent- 
wickelung des Epipodiums, 2) der ganz eigenartige Ursprung der Zweige der 
Visceral-Commissur®), 3) die Struktur der leiterförmigen Nervenschnüre, die den 
Fuss durchlaufen. 


17. Jugendzustand. 


Für die Stellung unserer Gattung im System wäre es wichtig, ihre Entwicke- 
lung, ihren Jugendzustand zu kennen. Bei der geringen Anzahl von Exemplaren 
konnte er nicht beobachtet werden, musste er mehr erraten werden. Wir stellen 
das Wenige zusammen, was vermutet worden ist. 

Es scheint so, als ob die Gehäuse der jungen Pleurotomarien etwas anders 
gebaut sind wie die Gehäuse der alten Pleurotomarien. Wir verzeichen zunächst 
eine Beobachtung von A. d’Orbigny die Skulptur betreffend. d’Orbigny hat zuerst 
erkannt), dass in ganz jungem Zustand die Gehäuse der Pleurotomarien glatt seien 
und ohne die Verzierungen, welche sie später haben sollen; er hat noch dazu fest- 
gestellt, dass diese selben Verzierungen die Neigung haben, im erwachsenen Alter 
sich zu verwischen, ja im höchsten Alter seibst fast vollständig zu verschwinden. 
Diese Beobachtung ist vielleicht nur anders formuliert die Beobachtung, dass an 
der Spitze des Gehäuses der Schlitz nicht mehr zu erkennen ist. Dall sagt von 
Pl. Quoyana®): Die frühesten zwei oder drei Windungen sind fest ausgefüllt und 
der Kern zeigt, soweit wie beobachtet werden kann, keine Spur von einem Ein- 
schnitt. Und von Pl. Adansoniana”): Der Kern war einförmig mit festem Stoff 
ausgefüllt. P. Fischer®) behauptet geradezu, dass die ganz jungen Pleurotomaria 
und Scissurella eine nicht eingeschnittene Schale haben. Diese Bemerkung steht 


1) s. Jugendzustand. II. 17, 2) No. 9. S. 163. 3) No. 21. 8. 695—696. l’ensemble de son 
organisation. 4) s. Tier. (Chiton.). IIL. 16. 5) No. 11. 8. 165. 6) No. 35. 8. 397. 7) No. 35. 8. 400. 
8; No. 23. S. 845. 


45 


wohl isoliert, es wäre wünschenswert sie durch genauere Beobachtungen zu stützen. 
In diesem Zusammenhange verzeichnen wir dann einige beachtenswerte Mitteilungen 
aus dem Aufsatz von Ph. Dautzenberg und H. Fischer betreffend Pl. Beyrichi. 
Das!) Schlitzband ist in den ersten Windungen ein wenig mehr der vorhergehenden 
als der folgenden Windung genähert: seine Lage ist also über der Mitte, während 
sie in den letzten Windungen unter der Mitte ist. Es ist möglich das Band bis 
an den Ausgangspunkt zu verfolgen, wo es fast die Naht berührt. Es würde inte- 
ressant sein, die Windungen an der Spitze der anderen Pleurotomaria-Arten zu 
studieren, da die Lage des Schlitzbandes eine gewisse Wichtigkeit hat; denn sie ist 
ja einer der Charakterzüge, die herangezogen worden sind, um die lebenden Pleu- 
rotomarien in zwei Abteilungen zu trennen: Perotrochus und Entemnotrochus; es 
wäre am Platze zu untersuchen, ob bei den andern Arten die Lage des Schlitzes 
ebenso in den ersten Windungen über der. Mitte ist, und unter diesem Gesichts- 
punkte die recenten mit den fossilen Pleurotomarien zu vergleichen. Da diese 
Studie nicht gemacht ist, so werden wir es vermeiden, irgend einen allgemeinen 
Schluss aus einer isolierten Feststellung zu ziehen. 

Dass übrigens gerade die Schalen der Trochiden mit dem Lebensalter wesent- 
lich variieren, dafür liefert die Gattung Scissurella einen sehr deutlichen Beweis. 
Nach?) Woodward scheint es, dass Scissurella elegans mit dem Alter durch drei 
aufeinander folgende Formen hindurchgeht, welche sie nach einander zu nähern ge- 
stattet den Gattungen bald Trochus, bald Pleurotomaria, bald Trochotoma. — Noch 
eine nicht uninteressante T'hatsache mag mitgeteilt werden, die auf die Möglichkeit 
hinzudeuten scheint, dass innerhalb der Trochiden der Schlitz etwas Erworbenes 
oder Verlorengegangenes, sagen wir etwas Versuchtes, ist. Trochus Fanulum °) 
zeiet auf jeder Windung eine kreisförmige Vertiefung, garniert mit Strichen in ent- 
gegengesetztem Sinne wie die andern, die ihm das falsche Aussehen einer Pleuro- 
tomaria geben; das ist noch kein Einschnitt, wohl verstanden, aber das ist schon 
mehr als eine Verzierung. Obenein muss dazu bemerkt werden, dass diese Art 
weniger littoral ist als die anderen Trochen ®). 

Mit dem letzten Abschnitt sind wir wohl an dem Uebergange von der Be- 
sprechung des Gehäuses zu der Besprechung des Tieres angelangt. 


1) No. 19. $. 223—224. 2) No. 11. S. 159. 3) No. 11. S. 158. 4) s. IV. 2. 


6* 


il. Recent. Das Tier. 


1. Allgemeines. 


Wenn schon so wenig Gehäuse erhalten worden sind und noch so selten er- 
langt werden, so kann man von vornherein erwarten, dass nur äusserst wenig Tiere 
vorhanden sein werden. Es ist schon erwähnt worden, dass das erste Tier 1879 
bekannt geworden ist: seitdem sind im ganzen 7 Tiere bekannt: 2 Pl. Adansoniana, 
2 Pl. Beyrichi!), 3 Pl. Quoyana. Man weiss also nichts?) über die innere Orga- 
nisation von Pl. Rumpkii, Pl. Salmiana und Pi. Beyrichi. Das liegt einerseits 
daran, dass von ihnen keine oder nicht nennenswerte Reste!) vorhanden sind, anderer- 
seits daran, dass sich für das ungewöhnlich gute Exemplar von Pl. Beyrichi?) noch 
kein Anatom gefunden hat. Man weiss also nur etwas über den Bau des Tieres 
von Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana, d. h. zum Glück über je eine typische der 
beiden Unter-Gattungen. Wegen des grossen Interesses, das das Tier bietet, stellen 
wir die Litteratur über das Tier zusammen *), die im folgenden summarisch ver- 
arbeitet ist. 

Agassiz. 1872. Pl. Quoyana. Beschreibung. No. 37. 

Dail. 1839. Pl. Adansoniana Beschreibung und Abbildung nach dem 

und Pl. Quoyana. Leben. No. 35. 
Mitsukuri. 1897. Pl. Beyrichi. Beschreibung nach dem Leben. No. 42. 
Bouvier und Fischer. 1899. Pl. Quoyana. Beschreibung und Abbildung nach 
dem Spiritus-Präparat. No. 20. 
Wir wissen über das Tier eigentlich nur durch die „Blake“-Expedition), deren 


1) vielleicht noch Tierreste, so am Deckel von Exemplar No. 21. s. Tafel 13. No. 9. $. 162. Die 
Pl. Quoyana ist gefunden worden ohne ihr Tier, einige Reste davon waren noch übrig, aber keine Spur 
von Deckel. 2)No.19.28.07: 3) No, 22. s. Tafel 13. 4) vgl. No. 20. S. 16. 

5) La ärague de Agassiz a ramen& un Pl. Quoyana vivant, qui a pu &tre dessin& avec l’animal 
dans plusieurs positions. No. 12, 8. 287. 
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Exemplare durch Dall und Bouvier und Fischer seciert worden sind; die Berichte 
ergänzen sich gegenseitig in glücklichster Weise. Aber selbst von diesen Exem- 
plaren der „Blake*-Expedition wird von H. CUrosse!) berichtet, dass sie sich zum 
Teil in ziemlich schlechtem Zustande der Erhaltung befinden. Das eine Exemplar 
von Pl. Quoyana, welches Bouvier und Fischer seciert haben, war auch nicht ganz 
vollkommen: wir lesen darüber: Mit Gewalt aus seiner Schale herausgerissen, hatte 
es den Wulst (?)?) ganz und gar, die Kiemen, den grössten Teil des Mantels und 
der Eingeweide verloren; das Epipodium war durch den Alkohol zusammengezogen 
am oberen Teile des Fusses; es scheint wenig entwickelt und hält sich ziemlich 
fern von den Fühlern. 

Als Kuriosität mag hier folgender Bericht Aufnahme finden und diesen Ab- 
schnitt abschliessen °). Eine Schale von Pl. Beyrichi wurde von einem Japanischen 
Fischer erhalten, die soeben mit dem Tiere darin gefangen worden war; aber der 
intelligente Eingeborene entfernte es sorgfältig, und so war etwas sehr Wertvolles 
der Wissenschaft verloren ; die Schale wurde von dem Fischer erhalten zwei Stunden, 
nachdem das Tier lebend gefangen worden war, und nach dem guten Zustand seiner 
Erhaltung und seiner brillianten Färbung ist jeder Grund zu glauben, dass es ein 
wirklich lebendes Exemplar war, als es:gefunden wurde; sein zugleich frisches und 
unverletztes Aussehen lässt voraussetzen, dass es die Schale von einem starken und 
gesunden, wiewohl etwas kleinen Tier war. 


2. Der Deckel. 


Den Deckel rechnen wir zum Tier deshalb, weil er nicht so häufig wie die 
Schale, aber etwa ebenso selten wie das Tier, mit dem Tier, erhalten ist. 

Wenn man schon heute nur 6 Deckel kennt, so ist es am Ende nicht ver- 
wunderlich, dass man zuerst lange Zeit keinen Deckel kannte, ja vermutete, dass 
gar kein Deckel existierte. Agassiz schliesst seinen ersten Bericht über das Tier 
mit den Worten*): Petit hat Recht in der Annahme, dass kein Deckel vorhanden 
ist. Das war blosse Beschreibung, keine Ueberlegung, Durch Vergleich kamen 
bald H. Crosse und P. Fischer?) zu dem richtigen Schluss, dass ein Deckel vor- 
handen sein müsse. Es ist schwer vorauszusetzen, dass eine Gattung, die mitten 
zwischen zwei Gattungen mit Deckel steht, selbst nicht mit einem Deckel versehen 


1), No. 15. S. 6. 2) No. 20. 8. 20. le tortillon. 3) No. 28. 8. 434—435. 4) No. 37. 
5) Nr. 11. 8. 158. 
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sein sollte. Der Deckel!) der fossilen Pleurotomarien, wenn er existierte, konnte 
nicht anders sein als hornig, sehr dünn, fast ganz und gar zusammengesetzt aus 
organischer Materie, wie der von 'Trochus und Seissurella, und deshalb musste er 
notwendig verschwinden wie das Tier. Hat man in fossilem Zustande viele Deckel 
von Trochus u. s. w. gefunden? Offenbar nein! Und trotzdem würde kein Natur- 
forscher wagen zu behaupten, dass es bei den fossilen Arten, die dieser Gattung 
angehörten, keine gegeben hat, da man imstande ist, alle Tage ihre Existenz bei 
den recenten Arten zu konstatieren. Daraus geht hervor, dass, wenn es auch noch 
nicht materiell sicher ist, es wenigstens sehr wahrscheinlich ist, dass die Arten, die 
der Gattung Pleurotomaria angehören, mit Deckel versehen sind. — Diese sachge- 
mässen Vermutungen haben sich denn auch bestätigt; und zwar fand sich der Deckel 
hornig?), mit zahlreichen Windungen, wie bei Trochus®). Der Deckel ist dünn, 
hornig, kreisrund mit Kern in der Mitte®), ziemlich klein im Verhältnis zum Durch- 
messer der Oeffnung?). Beschrieben und abgebildet sind bisher Deckel nur von 
Pl. Quoyana und Pl. Adansoniana. Ueber den Deckel von Pl. Quoyana sagt Dall°): 
er ist nahezu kreisrund; klein im Verhältnis zur Grösse des Gehäuses, sein grösster 
Durchmesser ist 7,5 mm, sein kleinster 7,0 mm; er hat 10 enge Windungen; er 
ist glatt oder leicht gestricheit mit Wachstumslinien auf beiden Seiten, von brauner 
Farbe; er ist dicker nach dem Rande zu, und sein Mittelpunkt ist leicht von aussen 
her eingedrückt. Ueber den Deckel von Pl. Adansoniana sagt Dall”): Er ist sehr 
viel grösser absolut und proportional als der von Pl. Quoyana; er misst 54 mm 
Maximal- und 47 mm Minimal-Durchmesser; er ist fast Hach uud hat etwa 10 Win- 
dungen, von denen die centralen weniger unterschieden sind; die äussere Oberfläche 
ist ziemlich scharf spiralig gestrichelt, und ein Mittelfleck von der Grösse eines Steck- 
nadelknopfes ist unbestimmt eingekerbt°); die Innenseite ist glatt und zeigt eine 
etwas eiförmige Anheftungsnarbe; er ist von Bernstein-brauner Farbe; der äusserste 
Rand ist dünn und ein wenig zerbrochen. — Im übrigen war dies die Grösse des 
Deckels des grösseren der beiden °) von Dall beschriebenen Exemplare von Pl. Adan- 
soniana, das kleinere mass!°) nur 35 mm im grössten Durchmesser. — Für den 


1) No. 11. S. 161. 2) No. 15. S. 7. No. 23. S. 849. corn&. No. 28. S. 435. horny. No. 30. 8. 183. 
corneum. 3) No. 2. S. 34. No. 6. S. 435. und dünn. 4) No. 23. S. 845. 5) No. 20.8. 17. 
6) No. 35. S. 398. Die Angaben sind zum Teil wiederholt in No. 41. 8. 70. 7) No. 35. S. 402. und. 
wieder No. 41. S. 71. 8) indented. 9) Exemplar No. 5 und 4. 10) No. 35, 8. 400. 
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Deckel von Pl. Beyrichi gilt im allgemeinen dasselbe, nur erschien er mir nicht 
in Alkohol!): auffallend hellbraun, fast gelb; in Alkohol?): mehr dunkelbraun. 


3. Der Schlitz. 


Auch am Uebergange von der Beschreibung des Gehäuses zu der Beschreibung 
des Tieres steht die Frage nach dem Zweck des Schlitzes, auf den wir hiermit noch- 
mals zurückkommen, und von dem wir schon angedeutet haben, dass er nicht nur 
eine Eigentümlichkeit des Gehäuses ist, sondern mit dem Bau und der Lebensweise 
des Tieres im Zusammenhange steht, dessen morphologische Wichtigkeit?) so be- 
sonders gross wird. Wozu ist der wichtige Schlitz da, wozu dient er dem Tier? 
Der den Mundrand unterbrechende*) Schlitz ist angesehen worden teils als der 
Atmung, teils als der Verdauung und den Geschlechtsfunktionen dienend. 

R. Tate im Anhang zu S. P. Woodward’s Manuel nennt ihn kurz den Atmungs- 
Schlitz°). Auch H. Crosse und P. Fischer‘) geben direkt an, dass die Lage des 
‘Schlitzes notwendig entsprechen muss einer Modifikation in der Lage der Atmungs- 
Organe. Ebenso sagt A. H. Cooke”): Der Schlitz dient als eine Schleuse zum 
Herausstossen des verbrauchten Wassers und so dazu, um zu verhindern, dass das 
einwärtsströmende Wasser schmutzig wird, bevor es die Kiemen erreicht. 

In diesem Zusammenhange scheint es fast noch richtiger, den Schlitz als der 
Verdauung und den Geschlechtsfunktionen dienend aufzufassen. H. Crosse®) be- 
zeichnet den Schlitz als dazu bestimmt, um die Eier oder die Exkremente entweichen 
zu lassen. Fast gleichlautend heisst es bei Dall’): Die letzte Windung ist einge- 
schlitzt, um die Eier oder die Exkremente herauszulassen, in der Richtung des 
Gewindes; daher nennt Dall das Schlitzband: After-Band!®). P. Fischer heisst 
dies noch besonders gut: Der Schlitz!!) des Gehäuses entspricht einer Spalte des 
Mantels, in deren Niveau das Rektum mündet. Die Lage des Einschnittes, welche 
merklich variiert, zeigt also Veränderungen der Lage des Rektum’s an. Die „bande 
du sinus“ (d’Orbigny) verdient den Namen „fasciole anale* (der ihr von Dall gegeben 
worden ist). Die zuletzt ausgesprochene Vermutung gewinnt noch an Wahrschein- 


1) Exemplar No. 19. 2) Expemplare No. 21 und 22. 3) No. 23. 8. 845. 4) No. 24. 8. 236. 
5) No. 32. Anh. S. 57. The respiratory slit. 6) No. 11. S. 166. 7) No. 31. S. 156. 
8) No. 15. 8. 7. 9) No. 34. S. 79. eitiert in: No. 28. S. 455. 10) the anal fasciole. vgl. No. 41. 
‚Ss. 69. a slit which serves the purpose of an outlet for the anus. 11) No. 23. S. 845. 
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lichkeit durch eine Beobachtung am Körperbau des Tieres'): Das Darmende ist 
frei und kann zweifellos vorgestreckt werden ausserhalb der Schale durch den Schlitz, 
um Exkremente abzuladen. 

Vielleicht ist es das beste, in den Vermutungen die Mitte einzuhalten und es 
bei der Beschreibung v. Martens’?) zu lassen: auch bei Pleurotomaria, wie bei Pleu- 
rotoma, entspricht das hintere ‚Ende des Binschnittes der Lage der Afteröffnung in 
der Kiemenhöhle. 


4. Der Mantel. 


Aus dem Schlitz und natürlich auch aus der Mundöffnung tritt das Tier heraus: 
Fuss, Epipodium und Mantel; und es ist schon mehrfach gesagt worden, dass dem 
Schlitz im Gehäuse ein Schlitz im Mantel entspricht®). Die erste Beschreibung 
dieser schlecht zu trennenden Weichteile hat Agassiz für Pl. Quoyana gegeben ; 
er sagt‘): Der Fuss ist sehr gross, eine vertikale Fleischmasse von beträchtlicher 
Höhe, und länger als der Durchmesser der Schale. Wo der Mantel an den Seiten 
des Fusses befestigt ist, bildet er einen häutigen freien Saum, der in seiner ganzen 
Länge mit von einander etwas entfernt stehenden Papillen besetzt ist?). Diese 
Papillen sind ganz besonders entwickelt in demjenigen Teile des Mantelrandes, 
welcher den für die Gattung charakteristischen Mündungseinschnitt auskleidet. Wenn 
das Tier völlig ausgebreitet ist, so berühren sich die gegenüberliegenden Ränder’) 
dieses den Einschnitt auskleidenden Mantelteiles und nur am inneren Ende bleibt 
eine Oeffnung wie ein Sipho übrig. Das erinnert daran, dass die Papillen einiger- 
massen den Papillen gleichen, welche unsere Flussmuscheln am Mantelrande und 
rings um die Siphonal-Oefinung haben. — Diese Schilderung mag noch durch die 
Bemerkung Dall’s ergänzt werden, dass‘) der Mantel dünn ist. — Obwohi es natur- 
gemäss teilweise auf Wiederholungen hinausläuft, fügen wir die entsprechende Be- 
schreibung für Pl. Adansoniana bei, die Dall”) giebt: Die Lappen des Mantels ent- 
sprechen der Form der Schale und sind glatt, ausgenommen am Rande*), wo sie 
dicht mit Papillen besetzt sind; die Papillen sind klein, aber unregelmässig in der Grösse 
und nicht in Reihen angeordnet, oder, wenn regelmässig, dann in mehr als einer 
Reihe. Dieser Rand) dehnt sich ganz um die Mantelkante”) (?) herum aus, und 


1) No. 35. $. 402. 2) No. 6. 8. 435. 3) vgl. No. 23... 849. 4) No. 37. wohl übersetzt in 
No. 20. 8. 18. Dort heisst es: 5) so fügen sich die beiden Lippen dieses Mantel-Einschnittes zu- 
sammen, ausser am inneren Ende des Gehäuse-Einschnittes, wo eine Oefinung bleibt, die die Rolle eines- 
Sipho spielt. 6) No. 35. S. 398. 7) No. 35. $. 401. *) margin. b) mantle edge. 
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an beiden Seiten des Einschnittes bis zu seiner hinteren Vereinigungsstelle, gegen 
die hin die Papillen kleiner und weniger dicht werden. 


5. Das Epipodium. 

Der Dall’schen Schilderung des Tieres von Pl. Quoyana entnehmen wir weiter !) 
folgendes: Die obere Fläche des Fusses ist weit ausgespannt zu den Seiten. Ob- 
gleich diese Ausspannung von dem homologen Organ in der Familie der Trochiden 
in seiner Form und Anordnung verschieden ist, ist sie dennoch identisch mit dem 
Epipodium in jener Familie. Es ist breit, dünn und wie die Mantelränder befranst 
mit einer einzigen Reihe von kleinen kurzen dünnen Papillen. Es dehnt sich rück- 
wärts aus bis zu dem äussersten Ende des Fusses, indem sich die beiden Epipodium- 
Ausbreitungen hinten nicht vereinigen. Es sind keine Tentakel-Fasern und Vor- 
streekungen am Epipodium-Rand da?), wie bei den Seissurellen oder Trochiden. 
Die obere Fläche des Epipodiums ist zusammenhängend mit der oberen Fläche des 
Fusses, sie ist herabgedrückt und feiner granuliert als die Aussenseite. Ueber der 
Mitte der oberen Fläche des Körpers hinter der Schale ist der den Deckel tragende 
Lappen, welcher von Kreisform ist und etwa 7 mm im Durchmesser hat. Die 
Niederdrückung zwischen den Epipodien erstreckt sich bis zum hintern Fussrande. 
Beim lebenden Tier werden die Fpipodien ausgebreitet wie ein supplementärer 
Mantel?) und gehalten dicht an die Schale angelegt, wie wenn sie sie trügen; in 
dieser Beziehung unterscheiden sie sich sehr von denselben Organen bei den Trochiden, 
wo sie sich wie Tastorgane frei in das Wasser auf jeder Seite des Körpers aus- 
breiten und nur zufällig die Schale berühren. Auch der vordere gerundete Rand 
des Flusses ist vielleicht doppelt, aber die Verdoppelung ist ersichtlich nicht tief. 
Weiter heisst es auch noch von Pl. Quoyana, dass die Epipodien, wenn sie sich am 
lebenden Tier längs des Schlitzrandes ausbreiten, von aussen sichtbar sind. Bei 
Bouvier und Fischer endlich finden wir über das Epidodium von Pl. Quoyana noch 
die Bemerkung *) dass es recht wenig entwickelt sei. 


1) No. 35. S. 398. Zum Teil übersetzt in No. 20. $. 17—18. 

2) No. 6. S. 435. Auch die Weichteile (Fuss und Kopf) gleichen im allgemeinen denen von Trochus, 
doch ist statt der langen Seitenfäden nur eine einfache Reihe kleiner Papillen an den Seiten des Fusses 
vorhanden. 

3) No, 20. S. 18. intimement appliqu& sur le manteau quil double en contournant le bord de la 
coquille, 


4) No. 20. S. 55. 
VvI1. e. 20. IIL. 1901, 7 
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Es scheint aber, als ob das Epipodium von Pl. Adansoniana noch weniger ent- 
wickelt!) ist als das von Pl. Quoyana. Denn nach Dall?) sind bei Pl. Adansoniana 
die Epipodien ähnlich in der Einrichtung wie bei Pl. Quoyana, bloss verhältnis- 
mässig kleiner. Das rechte Epipodium der untersuchten Exemplare schien übrigens 
grösser zu sein als das linke, bei Pl. Adansoniana mehr, bei Pl. Quoyana weniger. 
Der meist markierte äussere Unterschied zwischen den beiden Tieren besteht, soweit 
an den in Alkohol aufbewahrten Exemplaren beobachtet werden kann, in dem 
Charakter der dreieckigen?) Rückenfläche zwischen den beiden Epipodien. Der den 
Deckel tragende Lappen ist bei Pl. Adansoniana verhältnismässig sehr viel grösser, 
etwa 33 mm im Durchmesser, und die Rückenfläche gekreuzt von unregelmässigen 
starken Querrunzeln, während sie bei Pl. Quoyana fast gauz glatt ist %). 

Ueber das Epipodium eines lebenden Exemplares von Pl. Beyrichi berichtet 
der Japaner Mitsukuri’). An den Seiten und dem hinteren Ende des Fusses waren 
wir imstande, zwei Lappen herauszufinden, je einen von jeder Seite des Fusses 
sich erhebend und an die Schale angelegt. Es schien mir wahrscheinlich, dass diese 
Lappen, wenn vollständig ausgebreitet, die Schale in ziemlicher Ausdehnung ein- 
hüllten, eine Vermutung, die durch die 'T'hatsche verstärkt worden ist, dass die 
bisher gefundenen Schalen von Pleurotomarien alle (?) äusserst sauber sind und 
niemals (?) Entenmuscheln, Wurmröhren u. s. w. an sich angeheftet haben. Der 
Mantel war nicht ganz sichtbar, und wir waren deshalb nicht imstande zu sehen, 
in welcher Beziehung er zu dem Schlitz oder der Aussenlippe steht. — An dieser 
Mitteilung mutet fremdartig an, dass die Schalen so rein gefunden werden sollen: 
nur lebende Tiere wird der Japaner kaum gemeint haben, und von den toten Ge- 
häusen werden wir gerade das Gegenteil zu berichten haben‘). Aber eine Stelle 
ist von Wert, wie schon Bouvier und Fischer, die natürlich die Mitteilung gern 
aufnahmen”), zum Ausdruck gebracht haben: Wenn die beiden Epipodien-Lappen 
sich bis über das Gehäuse erheben, scheint es sogar so, als ob dieselben von be- 
trächtlicher Entwickelung sind. Das ist beachtenswert, weil es den auch in unsere 


1) No. 20. S. 18. 2) No. 35. 8. 401. 3) No. 20. S. 17. Hinter dem den Deckel tragenden 
Lappen befindet sich eine dreieckige Fläche, die von jeder Seite durch die hinteren Verlängerungen der 
Epipodien-Lappen begrenzt ist. 

4) Dorsalpartie: rauh — glatt. s. Tabelle. II. 13. 

5) No. 42. S. 68. und No. 20. $. 19. Die beiden Epipodien-Lappen erheben sich bis über die Schale, 
sind von beträchtlicher Entwickelung. 

6) s. IV. 3. 7) No. 20. 8. 19. 
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Tabelle!) mithineingenommenen Unterschied im Epipodium für die beiden Unter- 
Gattungen begründen oder rechtfertigen hilft. 

Für die ganze Gattung Pleurotomaria gilt hiernach wohl, dass das Fpipodium 
breit, dünn, wie die Mantelränder ganz befranst mit einer Reihe kleiner, kurzer 
Papillen ist?). 

Anhangsweise möge Erwähnung finden, dass Bouvier und Fischer gerade auf 
Grund des Studiums der Nerven an einer Pleurotomaria zu einem Schluss über die 
allgemeine Bedeutung des Epipodiums gelangt sind; das Resultat ist, dass?) die seit- 
liche Franse, die unter dem Namen Epipodium bekannt ist, welche den oberen Teil 
des Fusses bei den meisten Diotocarden und bei gewissen Monotocarden, wie Jan- 
thina, einfasst, angesehen werden muss als wesentlich zum Mantel gehörig. Solange 
man nicht festgestellt haben wird, dass es von einer Entdoppelung*) des Mantels 
herkommt, wird man nicht sagen können, dass das Epipodium denselben Ursprung 
und dieselbe Natur hat wie dieser letztere, aber es ist zum mindesten pleural wie 
der Mantel selbst, wie der Spindelmuskel und wie die Gegenden der Körperwände, 
welche die isolierten Mantel-Ganglien innervieren. 


6. Der Fuss (und der Körper). 

Derselbe vorhin erwähnte japanische Autor berichtet über die Farbe des Fusses 
u. s. w. desselben Tieres von Pl. Beyrichi folgendes’): Das Exemplar war am Tage 
vorher gefangen worden, wahrscheinlich mit einer Tiefseeangel bei der Okinose-Bank 
von Boshu. Das Tier war nicht allzu lebendig und konnte nicht veranlasst werden 
sich vollständig auszustrecken. Wir waren wenigstens imstande den Fuss und 
einen Teil des Kopfes zu sehen. Die Sohle des Fusses war strohgelb. Die Seite 
des Fusses und die Kehle waren scheckig von grossen und kleinen Flecken und 
Strichen von tiefem carmin-rot auf der Grundfarbe von rot-gelb. 

Aehnlich berichtet Dall über die Farbe von Pl. Adansoniana lebend und in 
Spiritus®): Die äusseren Teile lebend waren, wie sie vom Zeichner dargestellt sind, 
rötlich, fein punktirt mit gelb, sodass so das Tier die Farben des Gehäuses wieder- 
holte. Exemplare, die in Spiritus aufbewahrt wurden, erschienen von einer lebhaft 
wächsernen Farbe. Im allgemeinen gleichen die äusseren Charakterzüge der Pl. 
Adansoniana denen der Pl. Quoyana, aber es sind einige Unterschiede da. So ist 


1) s. II. 13. 2) No. 41. 8. 69. No.20. S. 17. 3) No. 20. 8. 52. la frange parietale. u. S. 54. 
4) d&doublement. 5) No. 42. 8. 67. und No, 20. S. 19. 6) No. 35. S. 400—401. 
7° 
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die Körperoberfläche von Pl. Adansoniana weniger runzelig als die von Pl. 
Quoyana. 

Ueber die Farbe des Tieres von Pl. Quoyana, aber nur in Alkohol aufbewahrt, 
berichtet Dall folgendermassen'): Das Tier in Alkohol ist von einer gelblichen 
Wachs-Farbe, die auf dem Rücken der Fühler und auf dem Oberteile des Kopfes 
hinter den Fühlern abgeändert ist durch feine schwarze Querlinien, welche den 
Runzeln zwischen den Hautfalten entsprechen. Das leitete auf die Vermutung, dass 
sie von fremder Materie herrührten, aber beide Exemplare boten wesentlich den- 
selben Anblick. Die ganze Oberläche des Körpers war mehr oder weniger runzelig. 
Der Rest des Körpers, ausgenommen die Basis des Fusses, ist fein gekörnelt. — 
Wohl auf ein lebendes Exemplar von Pl. Quoyana bezieht sich der Bericht von 
Asassiz?), in dem es so lautet: Die äussere Farbe des ganzen Tieres ist rötlich 
braun; feine Linien einer dunkleren Schattierung erstrecken sich über den ganzen 
Kopf, aber dichter gedrängt und feiner auf dem Rüssel, als hinter den Fühlern; 
auch der Mantelrand längs der oberen Seite des Fusses ist dunkler gefärbt als 
der Fuss. 

Stellen wir zum Schluss noch die auffindbaren Zahlen über die Grössenver- 
hältnisse des Fusses zusammen: Von Pl. Quoyana giebt Agassiz an°®): Der Fuss 
ist mehr als 2!/; cm hoch und fast doppelt‘) so lang wie der Durchmesser der 
Schale Nach Dall ist für Pl. Quoyana’) die Länge des (zusammengezogenen) Fusses 
ungefähr 33 mm, für Pl. Adansoniana ®) ist die Sohle des Fusses 25 mm breit und 
75 mm lang. In dieser ganzen Gruppe°) ist der Fuss sehr muskulös. 


%. Die Kiemen. 


Wie nur bei Pl. Adansoniana beobachtet worden ist, liegen innerhalb”) der 
Mantelhöhle und an der inneren Manteloberfläche, nahe®) bei der Stelle, wo Mantel 
und Körper zusammenstossen, die Kiemen; je eine auf jeder Seite des Mantel- 
schlitzes, der dem Schlitz°) der Schale entspricht. Sie sind der Zahl nach 2 und 
bestehen aus 2 fast symmetrischen Reihen geflachter Blättchen, auf jeder Seite eines 
glatten häutigen '°) Längs-Wulstes, welcher die Atemgefässe fasst und sich von einem 

1) No. 35. S. 397—398. 2) No. 3. S, 55. zum Teil wiederholt in No. 20. S. 17. 3) No. 37. 
citiert in No. 3. 8. 55. 4) No. 20. 8. 17. 5) No. 35. 8.398. 6) No.35. 8.401. 7) No.35. 8. 401—402. 
8) No. 20. 8. 18-19. 9) No. 28. S. 436. fissure or perforation. 10) & parois minces (No. 20. 8. 18.) 


= (?) eutaneous. (No. 35. S. 401.). Die Dall’schen Mitteilungen sind von Bouvier und Fischer übersetzt 
und ergänzt. 
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Punkte dicht an dem vorderen Mantelrande parallel mit dem Schlitz in der Schale 
rückwärts soweit wie der Schlitz ausdehnt. Das!) vordere Ende des Wulstes ist 
frei auf eine kurze Entfernung und bildet eine Spitze, wo die Kiemenblätter an 
Grösse abnehmen. Jede der beiden Kiemen enthält ungefähr 360 einzelne Blättchen. 


8. Der Geschlechtsapparat und die Nieren. 

Unmittelbar?) unter den Eingeweiden findet sich ein Paar von Drüsen in Be- 
rührung (?) auf der Mantellinie, welche sich nahe an der hinteren Oeffnung des 
Manteleinschnittes durch zwei schiefe und symmetrische Mündungen zu öffnen scheinen. 
Dall nimmt an, dass diese beiden Drüsen und diese beiden Mündungen die Nieren 
mit ihren Aussonderungsöffnungen sind. 

Schliesslich liegen nahe bei den Nieren-Poren, oder den als solchen ange- 
nommenen, ein anderes Paar von Poren, in welchem man vielleicht die Geschlechts- 
Poren zu sehen hat. 


9. Der Verdauungsapparat. 


Auch nur bei Pl. Adansoniana hat Dall?) die Reste eines Kropfes mit sehr 
dünnen Seitenwänden beobachtet. Er sagt: Soweit bei dem verdorbenen Zustand 
der Teile beurteilt werden konnte, liegt unmittelbar hinter der Mundhöhlung ein 
grosser dünnwandiger Kropf. 

Das Darmende®) war erhalten: es krümmt sich stark S-förmig an der Mantel- 
oberfläche, bevor es sich in den After öffnet hinter der analen Kommissur, wo es 
etwas über 2 mm im Durchmesser ist und allmählich schmaler wird bis zu einem 
dieken Punkt. Die letzten 7 oder 8 mm seiner Länge sind frei und, wenn lebend, 
kann es zweifellos vorgestreckt werden, ausserhalb der Schale durch den Schlitz, 
um Exkremente abzuladen. 


10. Die Zunge und die Zähne?) 


Ein für die Ernährung wie für die Charakterisierung der Gasteropoden sehr 
wichtiges Organ ist die Radula, die wir unter dem zweiten der beiden Gesichts- 
punkte für die Pleurotomarien verhältnismässig besonders ausführlich behandeln 
wollen. Sie wird für die Pleurotomarien um so wichtiger, als nach Dall‘) die Zähne 

1) No. 20. 8. 18—19. 2) No. 20. 8.19. 3) No. 35. S. 402. und No. 20. 8.19. 4) No. 35. 


8. 402. und No. 20. S. 19. 5) No. 41. S. 71. the dentition. No. 6. S. 435. Die Zungenbewaffnung 
6) in einen Brief, citiert in No. 2. S. 34. 
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der Radula sehr eigentümlich, nicht gleich denen der T'rochiden sind. Dies geht in 
der That aus den eingehenden Beschreibungen von Dall und Bouvier und Fischer 
hervor, die wir summarisch reproducieren, indem wir hauptsächlich die Zusammen- 
fassung Bouvier’s und Fischer’s über Pl. Quoyana wiederholen und hier und da 
ergänzen, für welche in jeder Beziehung die Untersuchung am genauesten ge- 
macht ist. 

Vorauf schicken wir die verhältnismässig wenigen Angaben über die Radula 
der Pl. Adansoniana; nur Dall hat eine solche untersuchen können. Wir können 
die Besprechung wohl kurz fassen im Hinweis auf den nachfolgenden ausführlichen 
Bericht über die Radula der Pl. Quoyana; durch Vergleich mag manche in ihrer 
Kürze schlecht verständliche Notiz Erklärung finden. Für die Radula der Pl. Adan- 
soniana giebt Dall!) die nicht unbeträchtlichen Grössenverhältnisse an: 40 mm lang 
und 7 mm breit. Sie hat einen rautenförmigen Mittelzahn, 15 Seitenzähne, die in 
demselben Masse in der Form einfacher werden, in welchem man nach aussen geht: 
die ersten 5 Spitzenzähne sind gezähnt?) und bebüschelt, die nächsten 4 gezähnt, 
aber nicht bebüschelt, der Rest ungefähr 45 an Zahl ist einfacher und kleiner 
nach dem Rande der Radula zu. Die Zahnformel wäre danach zu schreiben: 
(1) + (15) + (5 + 4 + 45?), ohne zu versuchen, bei den letzten, den uncini, die 
Details der Armatur anzugeben. Diese Zahnformel ähnelt jener), die zuerst von 
Dall für Pl. Quoyana aufgestellt und nachher von Bouvier und Fischer erheblich 
präcisiert worden ist. Ob nicht eine genauere Untersuchung der Radula der Pl. 
Adansoniana eine ähnliche Präeisierung ergäbe, die dann eine Festigung der Cha- 
rakteristik ermöglichte. Da diese Untersuchung noch nicht hat gemacht werden 
können, auch keine weitere Species auf ihre Radula untersucht worden ist, so kon- 
zentriert sich der Bericht auf eine dafür um so ausführlichere Wiedergabe der 
Untersuchungen über die Radula der Pl. Quoyana, die zuerst von Dall und dann 
von Bouvier und Fischer angestellt worden sind. 

An die Spitze der Schilderung der Radula der Pl. Quoyana stellen wir folgenden 
sehr charakteristischen Vergleich von Dall. Er sagt*): Die Zunge ist lang; ihre 
auf einander folgenden Zahnreihen sehen bei einem allgemeinen Anblick der Zunge 
aus gleichwie auf einander folgende Wellen, die in einem zu der Mittellinie weniger 
schiefen Winkel strömen als die Zähne an der Mittelrippe. Dall kommt zu folgenden 


1) No. 35. S. 402. 2) No. 35. 8.- 403. denticulated at the end and tufted = uneini. 3) s. $. 55. 
4) No. 35. S. 399. 
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Resultaten: er unterscheidet 3 Reihen von Zähnen: 26 grössere Seitenzähne !), stark; 
dann 18 oder 20 Haken-Zähne?), die der Mittelrippe?) näheren mit mehr, die der 
Mittelrippe ?) ferneren mit weniger als 3 Zähnchen *), deren Spitzen einen Bogen 
bilden, der sich über die mittleren Zähne erhebt; schliesslich die 40 bis 50 kleineren 
Seitenzähne °), schwach, deren Reihe, obwohl in Wirklichkeit gegen die Mittellinie 
unter einem sehr spitzen Winkel geneigt, mit ihr parallel erscheint. Die Seiten- 
zähne sitzen auf einer kompakten festen Basis, was die Schwierigkeit genau zu 
zählen erhöht. Die Zahnformel könnte also geschrieben werden: 
2005 18 45?\. 

oh em 
die Zahlen im Nenner geben die Zahl der Spitzen der Zähne an®). Endlich möge 
Dall’s Bemerkung erwähnt werden: Ich konnte auf keinem einzigen der Haken- 
zähne solche Büschel oder Borstenpinsel”) wahrnehmen, wie sie angegeben sind bei 
Pl. Adansoniana. 

Bouvier und Fischer knüpfen an Dall an°®): Da die Beschreibung des Herrn 
Prof. Dall besonders auf die mittleren Teile der Zunge Bezug nimmt, so ist es 
nützlich, darüber eine vollständigere Studie zu machen. Jede Transversalreihe um- 
fasst einen Mittelzahn°) von ziemlich kleinen Dimensionen, der in der Mitte eine 
Spitze trägt. Zu beiden Seiten von diesem Zahn findet man ungefähr 115°) andere 
Zähne, die eine ununterbrochene Folge von Modifikationen repräsentieren, und welche 
in Seiten- und Rand-Zähne zu trennen infolge dessen ziemlich schwierig ist. Wir 
werden sie von No. 1 bis No. 115 numerieren, indem wir von dem ausgehen, der 
dem Mittel-Zahn benachbart ist. Die Zähne 1 und 2 sind gross. Die folgenden 
Zähne sind in einer ganz anderen Richtung gerichtet, welche einen Winkel?!) von 
ungefähr 30° mit der Axe bildet. Ihre Grösse verkleinert sich bis zum 6. oder 7. 
Zahn. Gleichzeitig neigt ihre Form dazu, von viereckig in dreieckig überzugehen. 
Zwischen dem 7. und 25. Zahn bleibt die Grösse ungefähr konstant, danach jenseits 
wächst sie beträchtlich. Gleichzeitig wechselt die Form, und vom 30. Zahn ab sieht 
man am freien Ende Spitzen erscheinen, die der Zahl nach höchstens 3 sind. Diese 
Zähne mit Spitzen!) sind verlängert und gekrümmt. Gleichzeitige Abänderungen 


1) major laterals. 2) uncini. 3) rhachis. 4) denticles. 5) minor laterals. 6) No. 20. S. 21. 
7) tufts or brushes. No. 35. S. 400. 8) No. 22. S. 1362. 9) No. 22. S. 1362. dent centrale. No. 20. 
8. 22 ff. dent impaire. No. 35. S. 399. rhachidian tooth. 10) noch genauer: 117 + 1 rudimentärer 
Zahn. nach No. 20. S. 22. 28. 11) very acute angle. No. 35. 8. 399. 12) dents & cuspides, 
Bouvier und Fischer. = uncini. Dall. 
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"bilden sich am Grunde der Zähne. Vom 30. Zahn ab verbreitert sich die Basis 
stark, und bald macht sich ein Teil davon los, um ein ergänzendes Basalstück zu 
bilden, welches gegen den 33. Zahn gut abgetrennt ist, vielleicht auch schon davor, 
und welches man bis zum 79. Zahn beobachtet. Die Basis, die ihr Maximum der 
Breite gegen den 33. Zahn hatte, vermindert sich gegen den 40. Zahn und hält 
sich von da auf einer langen Strecke konstant. Die Zähne mit Spitzen scheinen 
zuerst 3-spitzig zu sein, weiterhin reduciert sich die Anzahl der Spitzen auf 2, 
vielleicht sogar auf 1, gegen den 40. Zahn hin. Die 3-spitzigen Zähne erscheinen 
darauf wieder, aber mit einer anderen Struktur; sie!) sind ausserdem dünner und 
schlanker. Um den 50. Zahn herum beginnt man unter den 3 Spitzen eine kleine 
Warze zu unterscheiden, die sich bald mit borstenartigen, allmählich längeren Aus- 
wüchsen versieht: Durch diese successiven Modifikationen, welche man auf eine 
Strecke von 4 oder 5 Zähnen beobachtet, ist bald das die Spitzen tragende Ende 
eingehüllt von einer Quaste von Borsten. Diese sehr besondere Struktur ist sichtbar 
auf eine grosse Länge der Zunge und verschwindet ziemlich schnell gegen den 109. 
oder 110. Zahn. Die letzten Zähne vom 106. oder 107. bis zum Ende der Reihe 
sind dünn und blätterig; nach dem Verschwinden der Quasten erinnert die Gesamt- 
heit der 5 oder 6 letzten Zähne?) absolut an den Anblick eines offenen Fächers, 
dessen Platten leicht eingebogen wären. — Die Quasten hat Dall schon bei Pl. 
Adansoniana beschrieben, aber sie nicht bei Pl. Quoyana beobachtet; wir können 
ihre Existenz auch bei Pl. Quoyana versichern, die danach als für die Gattung 
Pleurotomaria charakteristisch erscheint. 

Wie so der Dall’sche Bericht (1889) durch diesen ersten Bericht von Bouvier 
und Fischer (1898) ergänzt wird, so wird ihr erster durch ihren zweiten, ab- 
schliessenden Bericht (1899) ergänzt: Besonders interessieren noch folgende Be- 
merkungen vergleichender oder allgemeiner Art: Hier ist?) ein anderer Vergleich 
der Transversalreihen gegeben: Anstatt dass sie transversal sind, entfernen sich die 
Reihen von der Axe unter einem spitzen Winkel, sie sind also in V-Form ge- 
krümmt. Während Dall die Zähne in 3 Gruppen teilte, teilen nunmehr Bouvier 
und Fischer für die Bequemlichkeit der Beschreibung die Seitenzähne ®), ausser dem 
Mittelzahn, in 5 Gruppen, welche übrigens keine präcisen Grenzen haben): 1. dents 


1) No, 22. S., 1363. 2) No. 20. S. 27. ff. dents flabelliformes. 3) No. 20. S. 24 und 22. 
4) dents paires— dent impaire. 5) wir behalten, da sie keine weitere Verwendung finden, die franzö- 
sischen Worte bei. 
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centrales. 2. dents lamelleuses. 3. dents a cerochet — uncini. 4. dents ä brosses. 
5. dents flabelliformes. Die!) Ausbreitung in der Gesamtheit der fächerförmigen 
Zähne ist als Folge der stufenweisen Verkümmerung des Stammes und der Bürste 
zu denken. Endlich die zusammenfassende Bemerkung”): Die Radula bietet einen 
Mittel-Zahn; einige Seiten-Zähne, eine Reihe blätteriger Zähne, dann Zähne mit 
Haken, zuerst 2-spitzige, dann 3-spitzige, wieder 2-spitzige, dann 1-spitzige, dann 
3-spitzige, aber von anderer Einrichtung) und endlich fächerförmige Zähne. Es 
existieren allmähliche *) Uebergänge zwischen diesen verschiedenen Typen von Zähnen 
ausser zwischen dem Mittel-Zahn und dem ersten Seiten-Zahn. — Man sieht: je 
genauer die Untersuchung, desto schwieriger die Einteilung, weil überall Ueber- 
gänge. In diesem Zusammenhange ist folgende Bemerkung ganz besonders interessant: 
Man°) könnte in den Uebergangs-Regionen individuelle Veränderlichkeiten erwarten. 
Damit ist es jedoch nichts: der 29. Zahn z. B. hat immer identisch dieselbe Gestalt. 

Schliesslich kann noch eine Bemerkung über die Farbe der Zunge von Pl. 
Quoyana zugefügt werden: Ihr mittlerer Teil ist von einem sehr dunkeln rotbraun °). 
Damit wäre aber alles zusammengestellt, was an Einzelheiten in den grossen Be- 
richten vorhanden war. Natürlich sind nur ganz wenige ergänzende gelegentliche 
Bemerkungen an anderen Orten bei anderen Autoren zu finden. Merkwürdigerweise 
hat Dall schon im Juli 1879 an v. Martens, dem wir diese Mitteilung”) verdanken, 
geschrieben: Die Zähne der Radula sind sehr eigentümlich, nicht gleich denen der 
Trochiden. Dall hatte damals doch noch keine Kenntnis der vielen Thatsachen, 
die seine Behauptung später ganz und gar bestätigten. 

Wenn sich in P. Fischer’s Manuel in der Charakteristik der Pleurotomariidae 
die Bemerkung‘) findet, dass die Radula die der Trochiden sei, so ist das nach 
alledem mindestens ungenau und erklärt sich wohl daraus, dass sich die Charakte- 
ristik überhaupt dem ungenauen, damals allein bekannten, Dall’schen Bericht noch 
anschliessen musste’). Dasselbe gilt für Tryon-Pilsbry’s Manuel, wo!®) auch die 
Angaben Dall’s, auch über das Nichtübereinstimmen der Radula von Pl. Quoyana 
und Pl. Adansoniana genau reproduciert werden. Neu dürfte hier ein Vergleich 
sein, der die uncini passend als sensenförmig bezeichnet. 


1) No. 20. $. 27. de la tige et de la brosse. 2) No. 20. 8. 28. 3) suivant une disposition 
differente. 4) des transitions menagees. 5) No. 20. S. 22. 6) No. 35. S. 399. T) No. 2. S. 34. 
8) No. 23. S. 845. 9) No. 23. S. 849. wird Dall «itiert. 10) No. 41, S. 69. 


VI1:c: 3. IV. 1901. 8 
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Da weder andere Exemplare noch Arten auf ihre Radula haben untersucht 
werden können, so bleibt für jetzt nichts weiter übrig als die teils zusammenfassenden, 
teils vergleichenden, teils verallgemeinernden Gedanken über die Radula der Pleu- . 
rotomarien von Bouvier und Fischer hier abschliessend wiederzugeben. 


Die grosse Schwierigkeit!), welche man erfährt, wenn man in einer Reihe der 
Zunge gut begrenzte Regionen unterscheiden will, zeigt nochmals obenein den primi- 
tiven Charakter der Organisation der Pleurotomarien. Es existieren?) wenig Mol- 
lusken, die eine so eigentümliche Radula haben, und die ebenso viel wichtige Modi- 
fikationen längs einer T’ransversalreihe bieten. Die?) Struktur der Radula der Pl. 
Quoyana ist absolut eigenartig und man findet nichts analoges bei den andern Seuti- 
branchien. Die letzteren zeigen eine sehr bestimmte Neigung zur Teilung einer 
Transversalreihe in besondere Regionen; man unterscheidet da fast immer eine cen- 
trale Region, die gebildet wird von dem unpaarigen Zahn *) und gewöhnlich 5 paarigen 
Zähnen *) auf jeder Seite, und 2 Rand-Regionen, eine rechts und eine links, gebildet 
durch Hakenzähne. Zwischen der centralen Region und jeder Rand-Region findet 
sich ziemlich häufig ein differenziierter Seitenzahn, der die Trennung in zwei Regionen, 
die schon ohnehin gut markiert sind durch Struktur und Grösse der Zähne, noch 
schärfer markiert. Bei der Pleurotomaria ist es unmöglich präcise Grenzen zu ziehen 
zwischen den einzelnen Regionen, denn die Zähne modificieren sich von einem zum 
andern durch allmähliche?) Uebergänge. Man sieht den tiefen Unterschied, welcher 
die Pleurotomarien von den andern Diotocarden unterscheidet. Ausserdem existiert 
nach den Zähnen, die wir centrale genannt haben, eine lange Reihe von blätterigen, 
dreieckigen Zähnen, die schlecht von der voraufgehenden Reihe geschieden ist, und 
für die es unmöglich ist das Aequivalent bei irgend einem Diotocarden zu finden. 
Sie®) bilden also eine Reihe, die den Pleurotomarien ganz besonders eigentümlich 
ist. — Ebenso scheint für die Gattung charakteristisch das Vorhandensein der Zähne 
mit Bürsten, von Dall bei Pl. Adansoniana, von Bouvier und Fischer bei Pl. Quoyana 
angegeben. Es ist interessant zu bemerken, dass nach alledem die Radula von 
Scissurella keine Beziehung zu der der Pleurotomarien hat, sich aber wiederum an 
den Typus der anderen Diotocarden anheftet. — Man sieht, dass das Studium der 
Radula der Pleurotomaria ein sehr grosses Interesse bietet. Dies Organ besitzt 


1) No. 22. S. 1363. 2) No. 20. S. 21. 3) No. 20. S. 29. 4) dent impaire — dents paires. 
5) transitions mönagöes. 6) No. 20. S. 30. 
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wenigstens 3 dieser Gattung eigentümliche Charakterzüge: Unmerkliche Uebergänge 
zwischen den Zähnen einer Transversalreihe, Vorhandensein der blätterigen, drei- 
eckigen Zähne und Vorhandensein der Zähne mit Bürsten. Der erste dieser 
Charakterzüge ist hauptsächlich, da er in Beziehung steht mit einem primitiven 
Organisationszustand im Vergleich mit den anderen Prosobranchen, bei!) denen die 
Zähne der Radula in specialisierten Regionen gruppiert sind und Uebergangsstellen 
fehlen. Das ist, wie bei den ältesten fossilen Säugetieren, deren Bezahnung merk- 
würdig homogen ist und unmerkliche Uebergänge bietet zwischen den specialisierten 
Zähnen: dents incisives, canines, pr@molaires etc., welche viel besser bei den recenten 
Säugetieren getrennt sind. 


11. Die Kiefer. 

Die Kiefer”) hat auch schon Dall beschrieben. Es sind das zwei dünne hor- 
nige Stücke, sehr schwach; sie haben wahrscheinlich nur eine sehr eingeschränkte 
Funktion. Die Kinnbacken dienen ersichtlich, so meint Dall®), nur dem Zweck, 
um die Fläche, woran sie befestigt sind, gegen die Abreibung durch die Zähne der 
Zunge zu schützen. Danach erklärt Tryon-Pilsbry die Kiefer vielleicht mit Recht 
für rudimentär®). 

Ueber Grösse und Farbe der Kiefer erfahren wir durch Dall°), dass die Kinn- 
backen bei Pl. Quoyana und Pl. Adansoniana zwar an derselben Stelle gelegen sind 
und ungefähr dieselbe Form haben; aber bei Pl. Adansoniana kaum grösser sind 
als bei Pl. Quoyana, obwohl Pl. Adansoniana so viel grösser ist als Pl. Quoyana; sie 
sind übrigens ein wenig dicker und von einer dunkel bernstein-roten Farbe. 


12. Die Schnauze. 


Die Schnauze ist wie bei den Trochiden®). Das”) Ende des cylindrischen 
Rüssels ist abgerundet in Form einer Scheibe, welche in der Mitte den Mund trägt 
und unten eine Mittelfurche. Der Mund hat eine tiefe Furche, die die Kontinuität 
des Randes unterbricht®). Die Mundhöhlung ist gross®), und die Muskeln, welche 
die Mundmasse bewegen, sind hervorragend und stark. Diese Angaben hat Dall 
über Pl. Quoyana und Pl. Adansoniana gemacht. Für das Maul von Pl. Beyrichi 
giebt Mitsukuri an, dass es einförmig tief-carmin-rot ist!®). 

1) No. 20. S. 31. 2) Nr. 20. 8. 31. 3) No. 35. S. 399. 4) No. 41. S. 69. subobsolete. 


5) No. 35. S. 402. 6) No. 41. S. 69. 7) No. 20. 8. 18. 8) No. 35. S. 398. 9) No. 35. S. 399 
und 402. 10) No. 42. u. No. 20. 8. 19. ar 
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13. Der Kopf und die Fühler. 

Der Kopf ist runzelig'),. Er ist ziemlich lang und gerundet, gerade wie bei 
den meisten Trochiden?). Der Kopf des Tieres ist?) sehr ansehnlich: ein grosser 
cylindrischer Rüssel (proboseis)*) springt an seinem Vorderrande vor, zwischen zwei 
grossen geraden und etwas steifen°) Fühlern, an deren äusserer Basis die kleinen 
Augen sitzen. Genauere Grössenangaben finden sich für Pl. Quoyana°): Die Weite 
zwischen den Fühlern ist etwa 7 mm und die Fühler sind etwa 10 mm lang. Die 
Fühler sind demnach lang, sie sind annähernd ceylindrisch ’), stumpf zugespitzt. Dall 
hat beobachtet, dass sie°) in der Längsrichtung gerunzelt waren, wahrscheinlich von 
der durch den Alkohol veranlassten Zusammenziehung, — Die?) Fühler von Pl. 
Adansoniana sind relativ kürzer, stärker und mehr zugespitzt wie die von Pl. Quoyäna. — 
Eine etwas wunderliche Beobachtung will Mitsukuri an Pl. Beyrichi gemacht haben ; 
er erzählt®): Der linke Fühler des beobachteten Individuums hatte einen kleinen 
Arm nahe an der Spitze. Diese Teilung war wohl höchstens zufällig; sie will zu 
den sonst starken, unverzweigten'°) Fühlern nicht recht stimmen. 


14. Die Augen. 


Ueber die Augen berichtet zunächst Dall!!): Die Augen liegen am äusseren 
Grunde!?) der Fühler ?°); sie sind klein, rund und schwarz; die Haut aufihnen hat 
eine kleine centrale Durchbohrung, sodass die Aufgabe einer Linse von dem Meeres- 
Wasser verrichtet werden muss, welches Zutritthatinnen zu der becherförmigen Höhlung, 
die vom Grunde des Auges gebildet wird. Eine Linse ist nicht vorhanden. Aus- 
führlicher beschreiben Bouvier und Fischer das Auge von Pl. Quoyana so '%): Das 
Auge präsentiert sich äusserlich unter dem Anblick einer sehr kleinen Mündung, 
die am Grunde des Fühlers gelegen ist. Seine Struktur ist sehr primitiv und die- 
selbe wie bei den Trochus, d. i. eine becherförmige Höhlung, die mit der Pigment- 


1) No. 20. S. 17. rugueuse. 2) No. 55. S. 398. 3) No. 3. S. 55. 4) Danach bedarf die 
Aeusserung Dall’s No. 34. S. 79, eitiert in No. 28. S. 435: „Muzzle simple, without a proboscis* wohl 
der Berichtigung. 5) No, 3. S. 55. No. 20. S. 18. zum Teil übersetzt: deux tentacles droits. 
6) No. 35. S. 398. 7) No. 41. S. 69. subeylindrical. 8) No. 35. S. 401. 9) No. 42. wiederholt in 
No. 20. S. 19. 10) No. 28. S. 436. the simple tentacles. 11) No. 35. S. 398 und 401. ungefähr 
übersetzt in No. 20. $. 18. dann ergänzt No. 20. S. 31. 12) v. Martens betont besonders: das wenig 
ausgebildete kleine Auge ist nicht auf einer stilförmigen Erhöhung ; es ist ganz offen, ohne Linse sodass 
Meerwasser in den Innenraum eindringt. No. 6. S. 435. 13) No. 41. S. 69. 14) No. 22. S. 136i—2. 
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schicht ausgekleidet und nach aussen offen ist; bei jenen aber ist die Höhlung durch 
die Krystalllinse ausgefüllt. Schliesslich die letzte Mitteilung von Bouvier und 
Fischer): Wir haben es durch Schnitte bestätigt, dass das Auge ein sehr einfaches 
ist; nach der Aussenwelt hin offen und innen ausgekleidet von der Netzhaut. Sein 
Durchmesser misst ungefähr '/, mm, die äussere Mündung ist ein bischen enger. 
Wir hätten gern wissen wollen, ob seine innere Höhlung absolut leer ist, wie bei 
Nautilus, oder ob sie vielmehr eine durchsichtige, mehr oder weniger weiche Sub- 
stanz enthält, die die Funktion einer rudinentären Krystalllinse verrichtet, wie bei 
Trochus; aber der mässige Zustand der Erhaltung‘) hat uns nicht gestattet, die 
Frage sicher zu entscheiden. Nach Dall giebt es eine Kıystalllinse nicht, und das 
Meereswasser dringt frei ein in die Höhlung. Vermerken wir immerhin eine grosse 
Analogie der Form und Struktur mit dem Auge von Trochus, und dass diese all- 
gemeine Einrichtung des Auges sicherlich sehr primitiv ist. 


15. Die Ohren. 

Die beiden Gehörbläschen ?) liegen vor und ein wenig über der dicken Mantel- 
Fuss-Nerven-Verbindung; sie sind eiförmig; ihr grösster Durchmesser misst 0,55 mm. 
Ihre Höhlung ist vollgepfropft mit durchsichtigen Otolithen von sehr ungleichen 
Grössen®): 2 u bis 20 u. Die kleinen sind genau kugelig, die grossen sind 
ellipsoidisch und verbeult. Die grosse Anzahl, die Kleinheit und die Unregel- 
mässigkeit der Hörsteinchen passen sehr gut zu den primitiven Charakterzügen, die 
sich bei den anderen Organen darbieten. 

Diese Angaben von Bouvier und Fischer sind vervollständigt worden in fol- 
gendem Bericht‘): Man könnte die grösseren Hörsteine nicht besser vergleichen als 
mit Zusammenwachsungen, welche sich koncentrisch um mehrere benachbarte An- 
ziehungscentren ablagern; es scheint also so, als ob die grossen beuligen Otolithe 
gebildet worden sind durch das Zusammenwachsen mehrerer kleiner, die sich zu- 
fällig zusammengeschweisst haben. — Die grosse Zahl, die Ungleichheit der Otolithe, 
wie ihre sehr einfache Struktur machen die primitiven Charakterzüge der Pleuro- 
tomarien noch auffälliger; man weiss in der That, dass bei den specialisierten Formen 
die Otolithe eine gleichmässige Grösse, eine mehr oder weniger komplicierte, aber 
konstante Struktur haben, und dass ihre Zahl eine beträchtliche Reduktion erleidet. 


1) No. 20. $. 31—32. 2) No. 22. S. 1362. les deux otocystes. — commissure pall&o-pedieuse. 
3) ähnlich wie bei Patella. 4) No. 20. S. 32—33. 


16. Die Nerven. 


Durch alle seine wesentlichen Charakterzüge gleicht!) das Nervensystem von 
Pl. Quoyana dem der anderen diotocarden Prosobranchier, besonders dem der Fis- 
surelliden und Trochiden. Die Unterschiede sind alle im Detail und nähern das 
Nervensystem der Pleurotomarien dem der Amphineuren. 

So nehmen?) die Gehirncentren denselben Platz ein und haben dieselbe Form 
wie die der Trochiden, jedoch ist ihre Kommissur (Verbindungsstelle) merklich breiter, 
was hindeutet auf einen Zustand von weniger vorgeschrittener Konzentrierung der 
Ganglienzellen. Einer ?) der mächtigsten Nerven ist wohl der Fühler-Nerv. 

Ein anderer solcher Unterschied im Nervensystem ist‘) der ganz eigenartige 
Ursprung der Zweige der Visceral-Kommissur. Sie zweigen sich durchaus nicht 
wie bei den anderen Diotocarden von den im Fuss gelegenen Nervensträngen ab, 
sie entstehen an den Hirn-Mantel-Konnectifs etwa in der Mitte ihrer Länge und 
scheinen nur ein mächtiger Zweig davon zu sein: also’) nicht von den Mantel- 
Centren, sondern von den Konnectifs, welche die Gehirn-Ganglien mit diesen Oentren 
verbinden. Dies ist eine bei den Gasteropoden einzigartige Thatsache, und‘) bis 
auf einige Unterschiede beinahe die Anordnung, welche man bei den Placophoren 
(Chiton) beobachtet. 

Die”) Magen-Bauch-Nerven haben uns dicker und weniger zahlreich geschienen 
als bei den anderen Diotocarden. Die Ganglienpartie bildet die normale, für die 
Gruppe charakteristische Form eines Hufeisens. Aber hier bildet das Hufeisen 
nicht die deutlichen Ausbuchtungen, welche man bei den Trochiden beobachtet und 
welche schon einen Beginn ganglionärer Verdichtung andeuten. 

Die Pleurotomarien®) unterscheiden sich schliesslich von allen anderen Mollusken 
der Klasse darin, dass die Mantel-Ganglien-Masse noch nicht dazu neigt, ihren vor- 
deren Teil zu isolieren, und in ihrer ganzen Ausdehnung in Beziehung bleibt mit 
der Fuss-Ganglien-Masse, d. h. also’) in der Struktur der leiterförmigen Nerven- 
stränge, die den Fuss durchlaufen. 

Bouvier und Fischer fassen ihre umfangreichen Untersuchungen in folgendem 
Resultat zusammen !°): Die Pleurotomarien bieten uns das erste Stadium einer Ganglien- 


1) No. 20. 8. 33. 2) No. 20. 8. 33. 3) No. 20. 8.34. 4) No. 21. 8. 696. 5) No. 20. S. 36. 
6) No. 21. S. 696. 7) No. 20. S. 35. 34. 8) No. 20. 8. 51. 9) No. 21. S. 696. 10) No. 21. S. 697. 
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Koncentration, welche mehr und mehr sich bemerklicher macht, in dem Masse, wie 
man in der Gruppe der Mollusken aufsteigt; bei den Haliotis und Trochus setzen 
sich die Fussbänder noch zusammen aus einer oberen Mantel-Partie und einer unteren 
Fuss-Partie, aber die Mantel-Partie hat das Bestreben, sich schon zu isolieren unter 
der Form einer Ganglien-Ausbauchung, die nach vorn bei dem Ursprung der Visceral- 
Komissur gelegen ist. Bei den Fissurelliden existiert noch dieselbe Verteilung, aber 
die Bänder sind kürzer und infolge dessen viel verdichteter. Bei den Patellen, den 
Neriten, den Cyclophoren, den Paludinen und den ÜÖypreen existieren die leiter- 
förmigen Fussbänder noch immer, aber die Mantelpartie hat sich unter der Form 
unterschiedener Ganglien isoliert. Bei den anderen Gasteropoden endlich haben sich 
die Fuss-stränge wie die Mantel-stränge verdichtet unter der Form eiförmiger Ganglien- 
Massen. 

Das war die eine Seite, die andere Seite ist: Fragt!) man sich, welches die 
Mollusken sind, deren Nervensystem, indem es sich modificierte, als Ausgangspunkt 
für das der Diotocarden hat dienen können, so wird man dazu geführt, die Amphi- 
neuren und ganz besonders die Chitonen als die Formen anzusehen, welche sich 
diesen Mollusken am meisten nähern. Die Pleurotomaria befindet?) sich also in 
einem Stadium, das bis jetzt unbekannt war, und welches alle anderen zu begreifen 
gestattet, und welches besonders die ältesten Gasteropoden den Amphineuren nähert, 
von denen sie ihre Abstammung herzuleiten scheinen. 


1) No. 20. S. 55. 2) No. 20. S. 66. 


IV. Recent. Die Lebensweise. 


1. Die Nahrung. 


Bei der grossen Seltenheit, schon der Schalen, weiss man naturgemäss nur sehr 
wenig von der Lebensweise der Tiere. 

Ueber die Nahrung ist noch nichts bekannt, doch dürfte diese — so meint 
v. Martens!) — nach der Analogie von Trochus nur aus kleineren vegetabilischen 
Teilchen oder organischem Detritus bestehen. Bestimmter lautet eine Aeusserung 
von H. Orosse?): Zudem vermehrt die vegetarische Lebensweise, welche die der 
Pleurotomarien zu sein scheint, noch die Schwierigkeit ihres Fanges. Ohne die 
Fleisch-gierigen Krebse, die die Gehäuse beziehen, würde man sie auch mit einer 
Tiefseeangel kaum erhalten können. 

Die Pleurotomarien leben in wärmeren Meeren®). Die‘) bei den nordameri- 
kanischen Tiefsee-Forschungs-Expeditionen unter der Leitung von Alex. Asassiz 
1877—1880 gefundenen wirklich lebenden Exemplare waren bei einer Bodentempe- 
ratur von 10 bis 21° C. aus einer Tiefe von 70 bis 200 Faden heraufgebracht 
worden. 


2. Tiefsee-Schnecken. 


Die Pleurotomarien leben auf felsigem Boden in der Tiefsee®). Wenn auch 
Agassiz zunächst nur sagt°): Gedraktin der Kontinental-Region, so erweisen doch alle 
späteren Angaben, dass die Pleurotomarien wahrscheinlich in sehr bedeutender Tiefe 
leben”). Die Tabelle ergiebt, dass die Tiefe?) 69 bis 200 (350?) Faden beträgt. 
Schon in Hilgendorf’s Bericht heisst es mit gutem Grund, dass, da die Exemplare 
der westindischen Pl. Quoyana aus grösserer Tiefe (120 Faden) gewonnen seien, 


1) No. 6. S. 435. 2) No. 15. $. 21. le regime phytophage. 5) No. 6. S. 459. 4) No. 6. S. 435. 
5) No. 25. S. 484. alle in beträchtlichen Meerestiefen. No. 6. S. 435. und No. 32. S. 270: occurs in deep 
water. 6) No. 36. S. 69. 7) No. 5. 8. 164. 8) vgl. No. 23. S. 850. 
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man dementsprechend auch den Wohnort der japanischen Pl. Beyrichi in den unteren 
Zonen des Meeres zu suchen habe'!). Ebenso, berichtet H. Crosse?), wurde PI.' 
Adansoniana in 150 Faden Tiefe wie der Typus von Pl. Quoyana gewonnen und 
sie lebt in denselben Wassern. Ebenso leben auch Pl. Beyrichi und Pl. Salmiana 
in demselben Meere. Man mag das überraschend finden’), dass an einem gleichen 
Fundort zwei ganz verschiedene Species vorkommen; dass aber das ein Fall sei, der 
wissenschaftlich sonst nicht bekannt geworden sei, kann schon hiernach nicht als 
richtig gelten; und man könnte diese Bemerkung, die H. Rolle für die viel weniger 
verschiedenen Pl. Beyrichi und Pl. Salmiana macht, mit viel mehr Recht auf die 
viel mehr verschiedenen Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana anwenden. Uns scheint 
das gleichortige Vorkommen je an zwei so sehr verschiedenen Fundorten (Westindien 
und Japan) gerade damit zusammenzuhängen, dass die Pleurotomarien richtige Tief- 
see-Schnecken sind. Die *) grosse Gleichförmigkeit, die überall in der Tiefe herrscht, 
bedinst eine allgemeine horizontale Verbreitung der Tiefseetiere, ohne dass sich wie 
bei der Küstenfauna einzelne Distrikte unterscheiden liessen. Dafür, dass die Pleu- 
rotomarien richtige Tiefsee-Schnecken sind, scheinen uns ferner zwei schon einmal 
angedeutete Umstände zu sprechen. Zunächst ihre auffallend gleichförmige rote 
Farbe, die sich nicht nur auf das Gehäuse, sondern auch auf das Tier erstreckt. 
Es ist eine allgemeine Beobachtung, dass*) in der Tiefsee das Rot dominiert, welches 
als Komplementärfarbe der in grösseren Tiefen höchstens noch wirksamen grünen 
Lichtstrahlen daselbst eine Schutzfarbe ist. Dann ihre verhältnismässig dünnen 
Schalen. Ich muss zwar zugeben, dass ich, nachdem ich 4 von den 5 Arten ge- 
sehen habe, nicht mehr so bestimmt den Eindruck gleichmässiger auffallender Dünn- 
schaligkeit habe. Vielleicht scheint z. B. Pl. Adansoniana nur mehr sehr dünn- 
schalig zu sein, weil wegen Nabel und Schlitz das Gehäuse äusserst zerbrechlich 
aussieht. Geradezu nicht dünnschalig erschienen mir einige, wiewohl nicht alle, 
Exemplare von Pl. Beyrichi: möglicherweise steht es in Zusammenhang, wenn Pl. 
Beyrichi dicker, mehr littoral und häufiger ist als die andern Pleurotomarien. Denn 
es gilt wiederum allgemein, dass’) bei der in der Tiefe herrschenden Ruhe die 
Schnecken und Muscheln, im Gegensatz zu ihren Verwandten an der Küste, zer- 
brechliche und dünne Schalen besitzen. Wir sehen somit einen Zusammenhang in 
der roten Farbe und der Dünnschaligkeit und auch in der Seltenheit, begründet in 

1) No. 1. 8. 72. 2) No. 15. S. 14. 3) No. 4. S. 162. 4) Meyer’s Konversations-Lexikon. 


5, Aufl. Bd. 12. 8. 65. Leipzig. u. Wien. Bibliographisches Institut. 1897. 5) desgl. S. 64. 
NIIRSIRE CC: 4. IV. 1901. 9 
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der einzigen Thatsache, dass die Pleurotomarien Tiefsee-Schnecken sind. Die Selten- 
heit!) kommt weniger her von der wirklichen Seltenheit der Individuen als von dem 
dem Menschen wenig zugänglichen Mittel, in dem sie leben. In den tiefen Regionen, 
welche diese Mollusken bewohnen, machen sich die Bewegungen des Meeres und 
die Thätigkeit der Ebbe und Flut nicht mehr bemerklich. Man?) weiss, dass unter- 
halb einer gewissen Tiefe das Meer relativ ruhig ist, inmitten der stärksten Stürme. 
Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass man unter diesen Umständen noch niemals 
angetroffen hat und auch wahrscheinlich niemals antreffen wird Pleurotomarien, die 
durch einen starken Sturm!) an irgend ein Ufer geworfen waren, nicht einmal 
Bruchstücke. 
3. Der Fang. : 

So konnte es kommen, dass bis in die neueste Zeit die Gattung unbekannt. 
blieb, ja für ausgestorben galt, bis einmal zufällig ein?) Exemplar von einem Bern- 
hardskrebs in eine in die Tiefe versenkte Fischreuse getragen wurde und so den 
Beweis lieferte, dass die Gattung auch jetzt noch existiere. Nach P. Fischer*) sind 
sogar mehrere der ersten bekannten Exemplare recenter Pleurotomarien von Paguren 
in Hummer-Kästen gebracht worden, ist also ihr Fang absolut zufällig gewesen’). 
Ja, ohne®) die ungewöhnliche Gewohnheit, welche die Paguren haben, sich in den 
Schneckengehäusen einzunisten, und ohne ihre Grefrässigkeit, welche sie leicht in 
alle Fallen fallen lässt, wo das Fleisch irgend eines Tieres als Köder dient, ist es 
sehr wahrscheinlich, dass die Naturforscher unserer Zeit niemals von der Existenz 
der Gattung Pleurotomaria in den jetzigen Meeren Kenntnis bekommen hätten. 
Fast alle Exemplare, von denen man es nicht direkt weiss, dass sie bewohnt ge- 
wesen sind, befinden sich in einem Zustand mehr oder weniger unvollkommener’”) 
Erhaltung und erinnern ziemlich stark an den Zustand solcher Schalen, welche von 
Paguren bewohnt gewesen sind. Doch müssen wir von folgender übereilten Ver- 
allgemeinerung Notiz nehmen. H. Woodward erklärt es als in der That sehr wahr- 
scheinlich, dass Hilgendorf’s Exemplar, wie die zuerst entdeckte Art, Pl. Quoyana, 
von einem Einsiedlerkrebs ?) bewohnt gewesen ist, zu der Zeit als es erhalten wurde; 
obwohl schon Hilgendorf selbst festgestellt hatte’), dass zwar innen aufsitzende 
Serpula-Röhren und Bryozoen beweisen, dass die Schale, Pl. Beyrichi, schon längere 


1) No. 15. 8. 20. 2) No. 11. S. 157. 3) No. 5. 8. 163-164. 4) No. 23. S. 850. des casiers 
ä& hommards. 5) No. 15. 8. 14. 6) No. 15. S. 21. 7) No. 27. S. 20. are very imperfect. 
8) a hermit-crab. No. 28. S. 435. Bernard l’Ermite. No. 15. S. 15. u. 17. 9) No. 1. 8. 72. 
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Zeit am Meeresgrunde ohne Tier gelegen haben muss, dass aber Abreibungen, wie 
von einem Pagurus veranlasst, nicht erkennbar sind: danach mag das Gehäuse be- 
wohnt gewesen sein, aber kaum von einem Pagurus. 

So ist die Naturwissenschaft erst durch den Zufall auf diese seltene und 
interessante Gattung aufmerksam!) geworden, und die Tiefsee-Expeditionen wie die 
Netze der Fischer?) haben es mit zunehmendem Erfolg bestätigt, dass die Pleuro- 
tomaria in den Meeren der Jetztzeit lebt. Es ist schon mehrfach zur Sprache ge- 
kommen, dass bei Tiefseeexpeditionen weitere Exemplare in grosser Tiefe gedrakt 
worden sind®), so bei der Erforschung des Golfstromes durch Graf Pourtales, bei 
der Blake-Expedition unter A. Agassiz, sogar zum Teil mit lebenden Tieren. So 
in Westindien; an dem anderen Fundort, in Japan, scheint der Fang mit System 
und Resultat betrieben zu werden. In Japan wird!) die Fangmethode mit einer 
Tiefseeangel häufig in Anwendung gebracht. Mitsukuri beginnt seine Schilderung 
des, wie wohl richtig bemerkt wird, zum ersten?) und einzigen Male lebend beob- 
achteten Tieres von Pl. Beyrichi mit der Bemerkung‘), dass das Exemplar am Tage 
zuvor gefangen worden war, wahrscheinlich mit einer Tiefseeangel bei der Okinose- 
Bank von Boshu. Das Okinose-Riff ist allmählich der Hauptort für den Fang der 
Japanischen Pleurotomarien geworden. Das ist eine von den Lokalitäten, welche 
mit zoologischen Neuheiten geradezu trächtig zu sein scheinen ; beispielsweise wurde 
dort eine lebende Pleurotomaria durch den Haken einer Tiefseeangel geangelt”). 
Die Schale der japanischen Pl. Beyrichi scheint geradezu dazu berufen zu sein, 
weniger selten zu werden als die andern Arten®), da japanische Fischer von Zeit 
zu Zeit welche fangen. Das bestätigt unsere 'Tabelle auffällig, und ist unter fol- 
gendem Gesichtspunkt verständlich. Da bei ihrer Tiefe kaum anzunehmen ist, dass 
sie etwa durch einen Sturm an das Ufer geworfen und danach von Fischern ge- 
sucht werden kann, so erklärt sich das Häufiger-werden der japanischen Art 
wohl lediglich und hinreichend daraus, dass man dort einen Fundort sicher weiss 
und an ihm regelmässig in der Tiefe fischt; indem man so anfängt, die Tiere dort, 
wo sie leben, aufzusuchen, erhält man eben mehr. Aber auch aus Japan kommen 
bisher nur sehr wenig Exemplare, in den letzten Jahren selbst durchschnittlich jähr- 
lich kaum eines; wohl, weil auch die Art unter Bedingungen lebt?), welche ihren 


1) vgl. No. 15. 8. 21. 2) No. 28. 8. 434. 3) No. 5. S. 163—164. 4) No. 1. 8. 72. 
5) No, 42. 8. 68. 6) No. 42. 8. 67. 7) hooked up by a snood of a long-line. No. 43. ceitiertin No. 19 
S. 222. 8) No, 19. S. 219, und No. 20. S. 16. 9) No, 11. S. 156. 
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Fang schwierig machen: Der Fang scheint bisher seine Schwierigkeiten zu haben, 
und wohl auch dauernd in Zukunft. Und gar von den anderen Arten weiss man 
eigentlich nicht viel mehr als dass sie in der Tiefsee leben, insbesondere nicht näher, 
unter welchen Bedingungen. Wie bemerkt worden ist‘), ist der Aufenthaltsort der 
Pleurotomarien in tiefem Wasser auf feisigem Boden; infolge dessen ist es wahr- 
scheinlich, dass recente Schalen dieser Gattung immer selten sein werden; denn es 
ist nicht nur schwierig unter solchen Umständen lebende Öonchylien zu beschaffen, 
sondern auch die Umstände selbst sind von einem sehr eingeschränkten zufälligen 
Vorkommen. Kann man so in dem einen Sinne der Vermutung Ausdruck geben, 
dass die Pleurotomarien immer selten bleiben werden, so kann man auch unter 
andern Gesichtspunkten mit einer gewissen Sicherheit die Hoffnung aussprechen, 
dass, vielleicht noch in ferner Zuku it), die Anzahl der Exemplare und wohl auch 
der Arten möglicherweise stark anwachsen wird. Die Möglichkeit dafür wird ge- 
geben sein, wenn die Existenzbedingungen der Tiere besser bekannt sein werden’). 
Die Wahrscheinlichkeit dafür ergiebt sich aus dem Anwachsen der Anzahl in letzter 
Zeit und daraus, dass unter den verhältnismässig wenig Exemplaren schon relativ 
so viel Arten haben unterschieden werden müssen, ja selbst in einer und derselben 
Art (Pl. Adansoniana oder auch Pl. Beyrichi) sich solche Unterschiede finden. 
Obenein, wenn man beachtet, dass die drei Fundorte: Japan, Molukken, Westindien 
bei grösster Entfernung Artenzusammenhang haben, d. h. wenn man bedenkt ?) einer- 
seits, wie ungeheuer der Raum ist, der schlecht erforscht und so zu sagen unbekannt 
ist, der diese verschiedenen unterseeischen Gebiete trennt, andererseits, wie unvoll- 
kommen unsere Kenntnisse von dem, was die zoologische Bevölkerung gerade der 
tiefen Regionen der Meere betrifft, so kann man ohne zu grosse Unwahrscheinlich- 
keit annehmen, dass noch eine gewisse Anzahl neuer Arten Pleurotomarien zu ent- 
decken bleibt, und dass die Stunde ihres definitiven Aussterbens noch nicht so bald 
schlagen wird*®); ja man muss wohl bestimmt glauben), dass mit den bisherigen 
Pleurotomarien noch lange nicht alle noch lebend existierenden erschöpft sind, — 
die aber, wenn nicht durch Tiefsee-Forschungen °), im allgemeinen nur durch Zufall 
an das Tageslicht kommen werden. 
1) No. 25. S. 485. the conditions are of very restrieted occurrence. 2) No. 20. S. 11. 

3) No. 15. 8. 22. 4) No. 15. S. 21—22. wird diese Anschauungsweise als tres exagör& bezeichnet. 


5) No. 4. 8. 164. 6) No. 21. S. 695. Die Blake-Expedition unter A. Agassiz brachte 4 lebende Pleuro- 
tomarien. 


- Schluss. 


Will man schliesslich den augenblicklichen Standpunkt unseres Wissens über 
die Gasteropoden-Gattung Pleurotomaria in wenigen Worten zusammenfassen, so 
kann man nur sagen, dass die recenten Pleurotomarien „lebende Fossilien“ sind, 
d. h.!) Pleurotomaria scheint, obwohl noch nicht ausgestorben, doch mehr eine von 
den vergangenen Gattungen zu sein. 

Das beweist einerseits ziemlich äusserlich die T'hatsache, dass die fossil äusserst 
häufigen Gehäuse recent äusserst selten?) sind. Wenn dafür bei näherer Betrach- 
tung der Hauptgrund die heutzutage in der Tiefsee verborgene Lebensweise der 
Tiere zu sein scheint, so bietet sich wie von selbst folgender abschliessende Ge- 
danke dar: Auch früher werden die Pleurotomarien in den tiefsten Meeren der 
ältesten Formationen ebenfalls verborgen und in zahllosen Exemplaren und Arten 
gelebt haben und uns nun nur deshalb so leicht zugänglich sein, weil die alten 
Urtiefen jetzt an das Tageslicht gehoben worden sind; könnten wir in die Tiefen 
unserer Meere hinabsteigen, so würden wir wohl auch viele, viele Exemplare und 
Arten unserer Schnecken finden. Dieser Gedanke kann nur unsere ohnehin ge- 
wonnene Ueberzeugung bestärken, dass die Pleurotomarien zwar selten bleiben, aber 
häufiger werden werden. 

Das beweist andererseits mehr innerlich die primitive Organisation der Tiere. 
Dall hatte festgestellt, dass?) der After noch auf der Rücken-Mittellinie liegt, dass 
sie zwei symmetrisch gelegene Kiemen, zwei ebenfalls symmetrische Harn-Mündungen 
haben, und dass sie also, wie man an ihnen vermuten musste, viel primitivere 
Charakterzüge als irgend ein anderer Gasteropode bieten. Aehnlich resümieren 
Bouvier und Fischer das Resultat ihrer Untersuchung‘): Schliesslich kommt die 
Pleurotomaria nicht allein durch ihr Nervensystem vor alle anderen an die Spitze 


1) No. 28. S. 437. a genus of the past. 2) No. 27. S. 20. wird 1894 selbst Pl. Beyrichi noch 
als extremely rare bezeichnet. 3) No. 21. S. 69. 4) No. 20. S. 66—67. 
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der Gasteropoden. Bei ihrem fast streng symmetrischen und gleichen Kiemen, ihren 
Nieren- und Geschlechts-Poren, die ebenfalls paarig und symmetrisch sind, ihrer 
Zunge mit schlecht abgegrenzten Regionen, ihren Augen mit nach aussen offener 
Höhlung und ihren zahlreichen Otolithen, die immer klein und von unegalen Dimen- 
sionen sind, veranlasst sie zu denken an die primitivsten Formen der Gruppe und 
lässt besser als aus der Vergangenheit!) die noch primitiveren Formen, von denen 
die Diotocarden ausgegangen sind, begreifen. Uebrigens ist anzunehmen, dass 
anatomische Untersuchungen, über andere Arten der Gattung unternommen, die 
zahlreichen Lücken ausfüllen werden, welche erzwungenermassen die bisherigen 
Arbeiten lassen, und dass sie sicherer das Feld der Verallgemeinerung”?) ausdehnen 
werden, welches jetzt eröffnet ist. So möchte man also auf eine Vermehrung der 
Kenntnisse über die Gattung vermuten und hoffen, wie man auf eine Vermehrung 
der bekannten Arten schliessen und rechnen mag. 

Dies ist schliesslich in Kürze der Inhalt, den durch unsere Untersuchung der 
an den Anfang gestellte Begriff „lebende Fossilien“ bekommen hat. 


1) mieux que par le passe, 2) Gemeint ist wohl: betreffend das Epipodium, den Stammbaum 
der Gasteropoden-Gattungen u. 8. W. 


Erklärung der Tafeln. 


Bemerkung. 
Tab. bezieht sich auf: die Tabelle. S. 14—15. 
Lit. — — —.: das Litteraturverzeichnis. S. 3—5. 
Tafel 1. 


Pleurotomaria Rumphii. 


(Tab. No. 1.) von oben, natürliche Grösse ; 
vergrössert nach: Litt. No. 8. Taf. 2. Fig. 2. 
dort auf c. 1/, verkleinert nach einer Photographie. 


Tafel 2. 


Pleurotomaria Rumphii. 

(Tab. No. 1.) von vorn, natürliche Grösse; 

vergrössert nach: Litt. No. 30. Taf. 490. Fig. 1. 

dort auf c. !/, verkleinert nach !) einem Oelgemälde in natürlicher Grösse. 


Tafel 3. 
Figur 1. Pleurotomaria Rumphii. 
(Tab. No. 1.) von unten, natürliche Grösse; 
vergrössert nach: Litt. No. 30. Taf. 490. Fig. 2. 
Figur 2. Pleurotomaria Adansoniana. 
(Tab. No. 6.) von unten, natürliche Grösse; 
kopiert nach: Litt. No. 15. Taf. 1. Fig. 2. 


Tafel 4. 


Pleurotomaria Adansoniana. 

(Tab. No. 7.) von vorn, natürliche Grösse; 

kopiert nach einer kolorierten Tafel im Kgl. Museum für Naturkunde in Berlin. 
unkoloriert in: Litt. No. 26.2). 


1) No. 30. Text zu den Tafeln. a full-sized painting in oil. 
2) No. 20. S. 72. une planche hors texte, 


12 
Tafel 5. 


Pleurotomaria Adansoniana. 


(Tab. No. 3.) (Figur 1. von vorn, 


natürliche Grösse ; 
Figur 2. von unten, | ! 


nach Photographien nach der Natur. 


Tafel 6. 
Pleurotomaria Salmiana. 


Figur 1. von vorn, 

(Tab. No. 8.) jr 2. von hinten, sich Grösse; 
Figur 3. von unten, 

nach Photographien nach der Natur. 


Tafel 7. 
Pleurotomaria Beyrichii. 


Figur 1. von vorn, 
(Tab. No. 25.) ji 2. von hinten, 

Figur 3. von unten, 
nach Photographien nach der Natur. 


Tafel 8. 


Pleurotomaria Quoyana. 


Figur 1. von hinten, 

(Tab. No. 27.) isn 2. von vorn, nich Grösse ; 
Figur 3. von unten, 

kopiert nach: Litt. No. 9. Taf. 5. Fig. 1. 2. 3. 


natürliche Grösse ; 


Pleurotomaria Adansoniana. Tier. 
[> 0 9 0 Eee nn nn nn urn ugs En FaT mn nun nn Sur ra en ne messe > war sn Seen 


Figur 4. (Tab. No. 5.) natürliche Grösse; 
vergrössert nach: Litt. No. 35. Taf. 30. Fig. 4. 

Tafel 9. 
Pleurotomaria Adansoniana. 


(Tab. No. 5) Ämigur I; 


; Tier, natürliche Grösse ; 
Figur 2. | 6 , 


vergrössert nach: Litt. No. 55. Taf. 30. Fig. 1. 5. 
dort: Skizze!) nach dem Leben — kriechend. 


1) sketch from life. 


Tafel 10. 


Figur 1. (Tab. No. 5.) Deckel, natürliche Grösse; 
vergrössert nach: Litt. No. 35. Taf. 32. Fig. 10. 

Figur 2. (Tab. No. 2.) Schlitzband!), vergrössert; 
kopiert nach: Litt. No. 11. Taf. 5. Fig. 2. 


Figur 3. Der Kopf, von oben gesehen. Taf. 30. Fig. 6. 
Figur 4. Hinteres freies Ende des Darmes, (Tab. No. 5.)| Taf. 30. Fig. 3. 
liegend 2)auf den Nieren-Drüsen?, in der Grösse 
zwei Oeffnungen an jeder Seite; der Original- 
die) mit Papillen besetzten Mantelränder, denf Abbildung 
Schlitzrändern entsprechend. kopiert 
Figur 5. Quer-Schnitt einer der Kiemen‘). nach: S. 434. Fig. F.3 
Figur 6. Gesamt-Ansicht einer einzelnen Zahn- Litt. "Tat, 31. Fig, E 
reihe 5). No. 35. 
Figur 7. Die®) Zähne einzeln, nummeriert in ihrer Taf. 31. Fig. 3. 
Reihenfolge von der Mittelrippe”); 
der Mittelzahn”) (0) von der Seite und von vorn. 
Figur 8. Ein einzelner Hakenzahn mit Büschel®). Taf. 31. Fig. 5. 
112 : 1. 
Figur 9. Dasselbe, das Ende. 250 : 1. Taf. 31. Fig. 6. 


Tafel 11. 


Pleurotomaria Quoyana. Tier. 


Figur 1. (Tab. No. 29.) Tier, natürliche Grösse; 
kopiert nach: Litt. No. 35. Taf. 29. Fig. 1. 
dort: skizziert nach dem Leben. 


1) Details grossis de la fissure. 

2) lying on the glandular (renal?) organ. 

3) the flaps of the mantle with their papillose edges. 
4) diagrammatie sketch. 

5) transverse row of teeth. 

6) separated teeth. 

7) rhachis — rhachidian tooth. 


8) tufted uncinus. 
VI..1.c 18. V. 1901. 10 
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Figur 2. (Tab. No. 27.) Das Schlitzband, vergrössert; 
kopiert nach: Litt. No. 9. Taf. 5. Fig. 1a. 


Figur 3. Ein Kiefer. 301, { Taf. 6. Fig. 13. 
Figur 4. Ein Stück der Radula; seine| 16: Taf. 6. Fig. 12. 

Länge nach der Länge einer Zahn- (Tab. No. 30.) 

reihe; von unten gesehen; nicht!) die in n Grösse 

Zähne, sondern nur ihre Einreihungs- 

weise und ihre Einfügungsflächen sind an 

sichtbar; an?) dem Aussen-Rande ist Abbildung 

die Haut abgehoben, um die letzten kopiert 

fächerförmigen Zähne zu zeigen. nach: 
Figur 5. Eine Halb-Reihe der Radula;| 40:1 Taf, 6. Bio. 

von unten gesehen. 
Figur 6. Mittelzahn®) und Zahn 1—43.| 40:1 \ I Taf. 6. Fig. 2. 
Figur 7. Vorder-Region einer Reihe. 56:1 : Taf. 6. Fig. 3 
Figur 8. Mittelzahn®) in 3 Lagen. Lit. Tat. 6. Fig. 4-6. 
Figur 9. BE are ie, 2 
Figur 10. Einzelne Zähne, 56:1 Taf. 7. Fig. 4 
Figur 11. nummeriert 56:1 Taf. 7. Fig. 8. 
Figur 12. von der Mitte aus. 56, Taf. 7. Fig. 12 
Figur 13.‘ vorderes Ende. 110 :1 Taf. 7. Fig. 13. 
Figur 14. vorderes Ende. 10 Taf. 7. Fig. 14 
Figur 15. 56:1 Taf. 7. Fig. 16 
Figur 16. oberes Ende. 2ZIORT Taf. 7. Fig. 10 
Figur 17. /Gruppe der 8 letzten Zähne.| 56:1 ) | Taf. 7. Fig. 5 


Figur 18. (Tab. No. 29.) einer*) der inneren dreispitzigen Hakenzähne, 
stark vergrössert; 


kopiert nach: Litt. No. 35. Taf. 31. Fig. Ic. 


1) No. 20. S. 69. montrant le mode d’insertion des dents. 
No. 20. S. 22. seules leurs surfaces d’insertion sont visibles. 

2) No. 20. S. 69. sur les bords extr&mes les t&guments ont &t& enlev&s pour laisser apercevoir les 
dernieres dents flabelliformes. 

3) No. 20. $. 69. dent impaire. 

4) one of the inner trieuspid uneini. (greatly magnified.). 


buccale. 
stomato-gastrique. 5) No. 20. S. 69. cordons pall&o-pedieux. 
disposes de telle sorte que etc. 
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Tafel 12. 


Pleurotomaria Quoyana. 


Figur 1. Tier, wohl natürliche Grösse; 
von der linken Seite gesehen. 
oben: Schnauze, Fühler, Auge. 
rechts: Mantel, Spindelmuskel. 
links: Fuss-Sohle. 
unten: Fuss. 
Figur 2. Kopf-Region); 
geöffnet längs der Rücken-mittel-linie. 
nach oben: Lippen-Nerven. 
nach den Seiten: Fühler-Nerv, Seh-Nerv. 


in der Mitte: Gehirn-Kommissur und -Ganglien.! 


unten: Mund-Masse 2). 
Figur 3. Vordere Körper-Höhle; 
geöffnet längs der Rücken-mittel-linie?); 


Lippen-Nerven und Fühler zurückgeschlagen; 


Mund-Masse?) weggenommen. 
in der Mitte: Gehirn-Ganglion. 
unten: Fuss-Sohle. 
Figur 4. Dasselbe Präparat; 


die Fuss-Sohle ausgebreitet und?) zum Teil = 


der Bauch-Seite auseinandergeschnitten. 
oben links: Gehirn-Ganglien. 
oben rechts: Lippen-Nerven. 
unten: Fuss-Nerven. 
Figur 5. Mund-Bauch-Nerven ). 
oben: Hirn-Mund-Konnectif. 
unten: Mund-Ganglien. 


Figur 6. Anatomische Anordnung der vorderen Teile, 


der Mantel-Fuss-Bänder); 
Bänder®) zurecht gelegt. 
in der Mitte: Mantel-Fuss-Kommissur. 


daran nach oben: Gehörbläschen”?) und Hör-Nerv.| 


Tier. 


daran nach unten: Mantel- und Fuss-Nerven. 


Figur 7. Die beiden Gehörbläschen”?) mit dem An-i 


) 


fang der Hör-Nerven. 16:1 


Figur 8. Gruppe von Gehörsteinchen®). 400 : 1 


1) No. 20. $. 68. ıegion c&phalique, ouverte sur la ligne mödiane dorsale. 
3) No. 20. S. 69. etalee et en partie dissequse du cöte ventral. 


Original- 
Abbildung 
kopiert 
nach: 


Taf. 4. 


Taf. 4. 
Taf. 4. 
Taf 5: 


| Taf. 5. 


| Jaf.D. 


| Tat. 6. 
U Tat. 6. 


2) No. 20. 8.68. masse 
4) No. 20. 8. 69. Systeme 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


23 


li, 


10. 


11. 


6) No. 20. S. 69. Les cordons ont &t& 


10* 


7) No. 20. 5. 68. 69. Les deux otocystes — les nerfs acoustiques. Besser 
wohl: Statocyste und Statolith! 8) No. 20. S. 6%. Groupe d’otolithes. 


Tafel 13. 
Pleurotomaria Beyrichii. Tier. 


Figur 1. (Tab. No. 12.) Schlitzbandt), vergrössert; 
kopiert nach: Litt. No. 28. Taf. 11. Fig. 1b. 
Figur 2. (Tab. No. 11. nur an diesem Exemplar beobachtet :) 
Details an Schlitz und Schlitzband, natürliche Grösse; 
durchscheinend gesehen; schematisiert, nach der Natur. 
Die Schlitz-Ränder durchsichtiger: wohl eine Epidermis? 
Das Schlitz-Band weniger durchsichtig: dichtere Struktur. 
Figur 3. (Tab. No. 21.) Deckel, natürliche Grösse; 
(Deckel und Tier-Reste in Alkohol.). f 
Figur 4. (Tab. No. 22.) Tier und Deckel, natürliche Grösse;f nach Photographien 
(Alkohol-Präparat.). 
Figur 5. (Tab. No. 22.) Tier, natürliche Grösse; 
(Alkohol-Präparat.). 
oben: Kopf. 
unten: Fuss. 


nach der Natur. 


1) No. 28. S. 439. Portion of the slit-band. (enlarged.). 
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Nachwort 


Soeben (Anfang Januar 1901) erhalte ich die dankenswerte Mitteilung, dass 
das Museum in Manchester ein schönes Exemplar von Pleurotomaria Adansoniana 
erhalten hat, das in Barbados erbeutet ist. Dadurch erhöht sich die Zahl der 
Exemplare von der Art Pleurotomaria Adansoniana auf 7 und von allen Arten Pleu- 
tomaria auf 32. 


em mn 


N achtra,o. 


Gleichzeitig mit der Monographie des Martini-Chemnitz’schen Conchylien-Cabi- 
nets über die Gattung Pleurotomaria war im Druck eine Abhandlung von M. F. 
Woodward über die Anatomie der Art Pleurotomaria Beyrichii. Diese Abhandlung 
enthält die Erfüllung eines in unserer Monographie mehrfach!) angedeuteten Wun- 
sches: Vorhanden waren Tiere nur von Pl. Adansoniana, Pl. Beyrichii und Pl. Quoyana; 
abgebildet und seciert waren die Tiere nur von Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana; 
wir bildeten zum ersten Male den Deckel und das Tier von Pl. Beyrichii ab und 
gaben der Hoffnung Ausdruck, dass die Anatomie dieses häufigsten, und in dem 
einen oder andern Exemplar ungewöhnlich gut erhaltenen, Tieres besonders ergiebig 
sein möchte: das hat sich nun über Erwarten schnell und umfangreich bestätigt. 
Die Abhandlung ist sehr sorgfältig und gründlich und, weil sogar das Resultat der 
Untersuchung an mehreren Tieren der Art, sehr inhaltsreich, wohl fast vollständig 
in den Ergebnissen. Sie befestigt und erweitert unsere Kenntnisse über die Pleuro- 
tomarien in so hervorragendem Masse, — sie bestätigt, sie korrigiert, sie fügt hinzu —, 
sie giebt so wertvolles Material, dass es sehr wünschenswert schien, auch ihre Resul- 
tate noch in unsere Monographie hinein zunehmen. Der Wunsch reifte zum Entschluss 
durch die Erwägung, dass hiermit nunmehr wohl für absehbare Zeit die Untersuchung 
über die recenten Pleurotomarien einen gewissen Abschluss erzielt haben dürfte: 
Das vorhandene Material ist so gut wie ausgewertet; von den beiden letzten Arten 
der Gattung Pl. Rumphii und Pl. Salmiana sind Tiere nicht vorhanden; auf weitere 
Tiere oder auch nur Schalen von Pl. Adansoniana, Pl. Beyrichii und Pl. Quoyana 
scheint zur Zeit nicht viel Hoffnung zu sein, noch weniger aufneue Arten?). Aber, 
auch wenn neues Material hinzukäme, — den Eindruck gewinnt man im Verfolg der 


1) S. 44. u. s. w. 
2) M. Woodward hat zum Teil schon von mir aufgeführtes Material benützt. Neues Material ist 


zur Zeit, auch aus Japan, nicht gekommen. Die „Valdivia“-Zxpedition hat keine Pleurotomaria ge- 
dredscht. 
VL. c. 11. 1. 1908, 1 
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Arbeiten von Dall, Bouvier und Fischer, M. Woodward mehr und mehr —, unsere 
Kenntnisse über die recenten Pleurotomarien haben sich soweit geklärt und ge- 
festigt, dass sie dadurch wohl nur im Grossen und Ganzen bestätigt und im Ein- 
zelnen ergänzt werden würden. 

Ich will versuchen, in Kürze möglichst alle ergänzenden Resultate der Wood- 
ward’schen Abhandlung meiner Monographie anzufügen: Der Uebersichtlichkeit wegen 
Abschnitt-weise; die zuzufügenden Tafeln schliessen sich von selbst in der Reihen- 
folge an die vorhandenen Tafeln an. 


Litteratur. 

Die Abhandlung: 1 

Martin F. Woodward. 'The anatomy of Pleurotomaria Beyrichi. Hilg. in: The 
quarterly journal of mieroscopical science. ed. by E. Ray Lankester. London. J. & A. 
Churchill. (march) 1901. vol. 44. part. 2. Seite 215—268 mit Tafel 13—16. 

ist in unserem Litteratur-Verzeichnis unter: England und: No. 44 zuzufügen'). 

Aus einer Notiz?) geht hervor, dass inzwischen Bouvier und Fischer’s wertvolle 
Monographie in Amerika (Bull. Mus. Comp. Zool. Harvard. vol. 32) abgedruckt ist. 


Il. Das Gehäuse. 


1. Allgemeines. 

Woodward’s Angaben über nachträglich bekannt gewordene Exemplare von Pi. 
Beyrichii und Pl. Adansoniana bestätigen teils meine Angaben, teils sind sie ungenau. 
Wenn er sagt?), seit der Publikation von Bouvier und Fischer’s Monographie seien 
wenigstens 5 neue Exemplare von Pl. Beyrichii aus Boshu in Japan gekommen, so 
mag das nach unserer Tabelle?) richtig sein; wenn er aber sagt, sie seien alle lebend 
gefangen und mit dem Tier in Spiritus aufbewahrt worden, so ist das nicht mehr 
richtig, da eine davon die Pl. Salmiana sein soll. Mag Woodward die Pl. Sal- 
miana, wegen der ihm damals allein bekannten schlechten Abbildung*) nicht 
ohne scheinbaren Grund, nur für eine Varietät von Pl. Beyrichii gehalten 
haben’), so durfte er doch von ihrem Tier nicht sprechen. Interessant ist, 
dass gerade Mitsukuri’s Exemplar®) von Woodward abgebildet und unter- 


1) wir citieren nur die Seitenzahl. 2) S. 216. 3) S. 14—15. 4) in No. 4. 5) S. 216. Anm. 2. 
6) in der Tabelle No. 17. 
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sucht worden ist. Nach Woodward’s Angabe!) hat jedenfalls jetzt das Natural 
History Museum in London 3 Tiere von Pl. Beyrichii gehabt und ihm zur anato- 
mischen Untersuchung zur Verfügung gestellt. Danach müssen wir jedenfalls 
nunmehr statt im ganzen 7 Tiere im ganzen 9 Tiere zählen; und der derzeitige 
Material-Vorrat scheint zu sein: 


Gehäuse Tiere Deckel 


Pl. Rumphiü 


1 = x" 

Pl. Adansoniana 7 2 2 
Pl. Salmiana 1 — — 
Pl. Beyrihi | 18 | 4 5 
Pl. Quoyana 5 | 3 1 
Zusammen | 32 | 9 8 


Woodward’s Angabe”) nämlich über ein nachträglich gefundenes Exemplar von 
Pl. Adansoniana deckt sich wohl mit meiner naträglichen Angabe °). 


10. Mündung. 

Während die Gehäuse-Grösse nicht angegeben wird, findet sich gelegentlich *) fol- 
gende Angabe über die Grössenverhältnisse der Mündung: Die Mündung des Ge- 
häuses, von welchem der Deckel genommen war, mass 40 mm im horizontalen und 
30 mm im vertikalen Durchmesser: also wieder breiter als hoch. 


13. Bestimmungs-Tabelle. 


Wir nehmen in Form von Resultaten vorweg, inwiefern die Woodward’sche 
Untersuchung des Tieres die zunächst auf die Betrachtung des Gehäuses gegründete 
Einteilung der Gattung in 2 Unter-Gattungen stark stützt. Dass Pl. Beyrichii und 
Pl. Quoyana in engerer Beziehung stehen, hatten schon’) Urosse und Fischer nach 
dem Studium der Gehäuse gemerkt und in der Einsetzung der Unter-Gattung Pero- 
trochus für die beiden Arten zum Ausdruck gebracht. Woodward fügt hinzu: Ver- 
glichen*) mit den Deckeln von Pl. Quoyana und Pl. Adansoniana, scheint der Deckel 
von Pl. Beyrichii dem der ersteren Art am meisten zu gleichen. Und ganz neu ist: 
Auch‘) nach dem Charakter der Radula, in’) der Zahl und dem Charakter der Zähne 


1) S. 216. 2) S. 216. Anm, 2, 3) 8 7% 4) S, 218. 5) S. 220. 6) S. 253. und 
7) 8. 247. 
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nähert sich Pl. Beyrichii viel näher an Pl. Quoyana als an Pl. Adansoniana, eine 
Thatsache, die ein starkes Argument ist zu Gunsten der Ansicht, die 1882 von 
Crosse nach dem Studium der Schalen aufgestellt worden ist, dass diese beiden Arten 
zusammengeordnet werden müssten als eine Unter-Gattung von Pleurotomaria, für 
welche P. Fischer 1885 den Namen Perotrochus vorschlug. Thatsächlich ist, wie 
wir sehen werden, ausser in der Zahl der Zähne in den verschiedenen Gruppen in 
den Zahn-Formeln sehr wenig Unterschied. — Nicht unterlassen wollen wir auch, 
folgende Abweichung festzustellen: Die!) etwa V-förmige Dorsal-Fläche ist ähn- 
lich bei Pl. Beyrichii und Pl. Adansoniana, während sie bei Pl. Quoyana ganz zu 
fehlen scheint. Das ist, wiederholt Woodward, eine sehr sonderbare Thatsache, weil 
in anderer Beziehung, namentlich in Deckel und Radula, Pl. Beyrichü | in engerer 
Beziehung steht zu Pl. Quoyana als zu Pl. Adansoniana. 


16. Verwandtschaft. 


Zwar, und nicht zum wenigsten, behandelt auch Woodward’s Abhandlung die 
Verwandten der Pleurotomarien. Aber, da sich dies, der Natur. der Abhandlung 
nach, gar nicht mehr auf das Gehäuse, sondern ausschliesslich nur noch auf den Bau 
des Tieres gründet, und da dies der Gipfel ist, dem alles zustrebt, so wollen wir das. 
Ganze zusammenhängend am Schluss zusammenfassen. 


Ill. Das Tier. 


1. Allgemeines. 

Der mehr oder minder schlechte Erhaltungszustand aller Exemplare der Tiere 
von Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana der „Blake“-Expedition hatte Dall und Bou- 
vier und Fischer verhindert, viel?) aus ihrer Anatomie zu machen. Dass Woodward 
zu ausführlicheren Ergebnissen kam, lag an glücklicheren Umständen. Das Exemplar 
von Pl. Beyrichii, welches Woodward zuerst erhielt?), war in recht gutem Erhal- 
tungszustand‘®), aber°) es liess sich nur in vielen Stücken aus der Schale herauslösen. 
Dass die Forschung trotzdem ausführlich auf eine Untersuchung dieses fragmentarischen 
Exemplares begründet werden konnte‘), ermöglichte die Vergleichung mit zwei wei- 


1) S. 219. 2) S. 215. 3) Mitsukuri’s Exemplar. No. 17. 4) S. 216. beautifully preserved. 
5) S. 216. it declined to part company with its shell save in pieces. S. 231. the upper part of the body 
being damaged in removal from the shell. 6) S. 216—217. 
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teren kompleten Exemplaren. Woodward sagt selbst!): Wenn diese Exemplare nicht 
hinzugekommen wären, so wären meine Resultate sehr inkomplet gewesen. 


2. Der Deckel. 

Das von Woodward zuerst untersuchte Exemplar hatte keinen Deckel, auch 
konnte bei sorgfältigem Suchen kein Anzeichen gefunden werden, dass der Deckel 
abgerissen war. Das?) einzige Zeichen des möglichen Vorhandenseins dieses Organs 
war ein kleiner Lappen, gelegen in der Lage des Dekellappens?) von Trochus. Das 
Vorhandensein des Deckels bestätigten die beiden anderen Exemplare, die*) einen 
ziemlich starken, wiewohl etwas kleinen Deckel hatten; der’) Deckel-Lappen war kreis- 
rund und nahezu so gross wie der Deckel. Trotzdem hält Woodward es für un- 
bestimmt, ob das dritte Exemplar den Deckel nur verloren oder gar nicht gehabt hat. 
Zu urteilen nach dem Vorhandensein des Deckellappens *), fährt er fort, möchte ich 
geneigt sein, trotz seiner kleinen Grösse, zu vermuten, dass der Deckel dagewesen, 
aber bei frühen Lebzeiten verloren worden ist. Jedenfalls hält Woodward den 
Deckel®) für ein Organ von sehr geringer Wichtigkeit: Er ist im Verhältnis zur 


'Grösse der Mundöffnung unverhältnismässig klein und daher*) sehr wenig nütze, die 


Oeffnung zum Schutze des zurückgezogenen Tieres zu schliessen. 
Für die Grösse des Deckels des grössten Exemplares giebt Woodward an‘) 
14,5 mm im Durchmesser. Ist schon die Grösse unerwartet klein, so ist geradezu 


abweichend die Angabe von ungefähr 20 Windungen”). Die anderen Angaben, dass 


die Windungen stark mit Wachstumslinien gezeichnet sind, dass der Deckel nahezu 
kreisrund ist, dass der Deckel besteht allein aus dunkel brauner horniger (Chitin-) 
Masse, sind nicht neu. Neu aber ist die Angabe, dass®) der Deckel für seine Grösse 
recht dick und stark ist und seine Dicke ganz bis zum Rande beibehält; ja Wood- 
ward erklärt mit Recht diese Dicke des Deckels für einen?) auffallenden Zug an 
Pl. Beyrichii. 


3. Der Schlitz. und 4. der Mantel. 
Ueber den Schlitz und den Mantel von Pl. Beyrichii sagt Woodward'°): In 


‚dem zusammengezogenen Zustand des toten Tieres erscheint der Mantel-Schlitz mehr 


wie eine breite, seichte Einbuchtung!!) denn als ein tiefer enger Schlitz. Seine 


1) S. 216. 2) S. 217. 3) S. 217. opercular lobe. 4) S. 218. 6) S. 219. 6) S. 218—219. 


‘7) multispiral. S. 219. 8) S. 218. 9) a striking feature. S. 218. 10) S. 222. 11) sinus. 
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wahre Beziehung hat schon Dall für Pl. Quoyana und Pl. Adansoniana nach dem 
lebenden Tier beschrieben. Der freie Mantelrand ist verdickt und mit zahlreichen 
kleinen Papillen eng besetzt. Der Mantel ist nach hinten zu schwach entwickelt 


und glatt. 


5. Das Epipodium. 

Das Epipodium!), diese für die Mehrzahl der Diotocarden so charakteristische 
Struktur, ist bei Pl. Beyrichii nicht ansehnlich entwickelt. Es hat die Form eines 
Paares von Falten, auf jeder Körperseite eine. Sie setzen an kurz hinter dem Kopf 
und erreichen ihre grösste Entwickelung in der Region des Deckels. Obgleich 
wenigstens bei Pl. Quoyana das Epipodium wohl stärker entwickelt ist, so scheint es 
doch im Vergleich mit dem der Trochiden und Haliotiden bei den Pleurotomarien 
verhältnismässig schwach entwickelt zu sein. Ich glaube nicht, sagt Woodward!), 
dass es irgend einen Beweis giebt, die von Mitsukuri aufgestellte Ansicht zu stützen, 
dass diese Lappen die Schale teilweise einhüllen. 


6. Der Fuss (und der Körper). 

Der Fuss?), obwohl an allen Exemplaren zusammengezogen, ist noch recht gross 
und offenbar grosser Ausdehnung fähig. Wie bei vielen Prosobranchen ist sein Vor- 
derrand doppelt, indem die obere Fläche des Fusses von der Sohle durch eine gut 
markierte Grube getrennt wird. Wir sind sehr in Verlegenheit, wofür wir diese 
Struktur halten sollen, welche offenbar von grosser Wichtigkeit ist, da sie bei so 
vielen Gasteropoden vorhanden ist. Die Seitenflächen des Fusses sind fein runzelig, 
besetzt mit kleinen Papillen, die auf der Rückenfläche fehlen. Hinter?) dem Deckel- 
Lappen führt eine in der Mitte gelegene Längs-Rinne nach dem hinteren Ende des 
Fusses; zu deren beiden Seiten eine durch zahlreiche Quer-Rinnen modificierte Fläche 
ist; einige von ihnen sind symmetrisch, andere unpaarig. Diese etwas V-förmige 
Fläche hat Dall bei Pl. Adansoniana gefunden; aber, befremdlich genug, sie scheint 
bei Pl. Quoyana ganz zu fehlen. Diese?) besondere Fläche wird ebenso bei den 
Trochiden angetroffen; aber, obwohl sie so allgemein vorhanden ist, sind wir nicht 
imstande, irgend eine Vermutung über ihre Funktion vorzubringen. 


1) S. 220. 2) S. 219. 3) S. 220. 
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<. Die Kiemen. 

Die Kiemen!) haben die charakterische Form der Kiemen der Scutibranchen: 
dreieckige?) Platten, deren Oberflächen feine Falten tragen. Obwohl!) symmetrisch 
gelegen, sind die beiden Kiemen nicht gleichmässig entwickelt: die linke ist viel 
grösser als die rechte, eine Eigentümlichkeit, die offenbar mit dem rechts-Winden des 
Gehäuses zusammenhängt. In dieser Verringerung?) der rechten Kieme neigt Pleu- 
rotomaria dazu, sich den azygobranchiaten Diotocarden zu nähern. Die*) Blut-Cir- 
kulation geht von dem zuführenden Branchial-Gefäss über die Kiemenplatten zu dem 
wegführenden Branchial-Gefäss. — Von den Stütz-Stäben zwischen den Kiemen- 
Platten wird später?) die Rede sein. 


Zu %: Das Herz. 


Durch Woodward erfahren wir zum ersten Male etwas über das Herz der Pleu- 
rotomarien. Das Herz‘) ist eingeschlossen in ein geräumiges Pericardium und be- 
steht aus einer muskulösen Kammer, die das Rektum umgiebt, und einem Paar dünn- 
wandiger Vorkammern ’?). 


8. Der Geschlechtsapparat und die Nieren. 

Während Dall und Bouvier und Fischer in Betreff der Nieren und der Ge- 
schlechtsorgane nur Vermutungen aussprechen konnten, kann Woodward ziemlich viel 
neue Thatsachen aussagen: Wie°®) bei der Mehrzahl der Diotocarden sind zwei Nieren 
vorhanden, eine rechte und eine linke, die sehr verschiedene Struktur darbieten und 
verschiedene Funktionen verrichten. Wie bei Trochus und Haliotis kommuniciert die 


linke Niere allein mit dem Pericardium; die Falten und Papillen sind mit Blut- 


Lacunen (für die Leukocyten?°)) versehen, die sich in ein reiches Kapillar-System 
auflösen. Die rechte?) Niere ist sehr gross und kompliciert und bildet wahrschein- 
lich das wichtigere Ausscheidungs-organ, ausser dass sie dazu dient, die Geschlechts- 
produkte durchzulassen. 

Die Geschlechtsorgane betreffend ist folgende Notiz Woodward’s besonders 
interessant: Von°) den 3 untersuchten Exemplaren waren 2 weiblich, 1 männlich. 
Die Genitaldrüse, welche bei beiden Geschlechtern ein ähnliches Aussehen zeigt, 


1) 8. 222. 2) S. 223. 3) S. 263. 4) S. 223. afferent branchial vessel, efferent branchial 
vessel. vgl. Taf. 15. Fig. 5. 5) Schluss. 6) S. 239. 7) ventriele—auricles. 8) S. 229. 9) S. 230. 
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bildet wie!) bei anderen Prosobranchen eine ziemlich dicke Bekleidung für die dor- 
sale Oberfläche der Leber, die sich bis an die Spitze der Windung ausdehnt. Der 
Genital-Duktus, der bei beiden Geschlechtern vorhanden ist, läuft auf der inneren 
Seite der Windung. Das Genital-System ist bei dem männlichen Tiere einfacher, 
bei dem weiblichen komplicierter. 


Vor 9: Die Schleim-Drüse. 

Einer?) der auffallendsten Züge in der Mantel-Höhle ist eine grosse ovale Schleim-- 
drüse, die sich vom hinteren Ende des Mantel-Schlitzes längs der Decke der Mantel- 
Höhle bis etwa zur gleichen Höhe mit dem hinteren Ende der rechten Kieme er- 
streckt?). Ihre ganze Struktur bietet dar einen Anblick nicht unähnlich der Aderung 
eines Blattes. Die entsprechende Drüse findet sich auch bei Haliotis und den Mono- 
tocarden. Dahinter finden sich ausserdem noch zwei Schleimdrüsen; von diesen ist 
die an der linken Kieme weit grösser: ein weiteres Beispiel der schon erwähnten 
Asymmetrie, welche den ganzen Pallial-Komplex afficiert. 


9. Der Verdauungsapparat. 

Unsere Kenntnisse über den Verdauungsapparat‘) sind durch Woodward ganz. 
besonders vermehrt worden. 

Zunächst giebt Woodward über das Rektum eine etwas abweichende Beobach- 
tung an; er sagt:°) Der Darm ist sehr einfach, er öffnet sich in die Mantel-Höhle 
durch die After-Oeffnung, die gelegen ist in ziemlich beträchtlicher Entfernung von 
der hinteren Grenze des Mantel-Schlitzes, deshalb also ganz anders, als es bei Pl. 
Adansoniana von Dall beobachtet ist. Und an einer anderen. Stelle:°) Das Rektum 
dehnte sich in keinem Exemplar soweit aus, wie bei der von Dall abgebildeten Pl. 
Adansoniana. 

Ganz neu ist die umfangreiche und merkwürdige Mitteilung über den Magen, 
nämlich: Die”) Speiseröhre erstreckt sich rückwärts ein wenig hinter das Herz und 
mündet dann plötzlich in den Magen, welcher als eine grosse U-förmige Höhlung 
liegt unter und hinter der rechten Niere. Die Magenhöhlung ist gross und durch 
eine deutlich erkennbare Zusammenziehung geteilt in einen rechten und einen linken 
Teil; der erstere nimmt die Speiseröhre auf, während der letztere den Gallengang 


1) S. 231. 2) S. 228. 3) hypobranchial gland. 4) Der Darm-Canal, the alimentary canal. 
8. 231. the stomach. S. 237. the crop. 8. 236. 5) S. 239. 6) S. 228. 7) S. 237. 
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aufnimmt und für den Darm und den Spiral-Blindsack!) den Anfangspunkt 
bildet. Der Spiral-Blindsack bildet eine vollkommene Schnecken-Spirale, die dorsal 
über den beiden Hälften des Magens liest. Ein spiraler Blindsack ist ein sehr 
charakteristischer Zug derjenigen Diotocarden, die im Besitz eines spiralen Gehäuses 
sind; er ist besonders gut markiert bei T’rochus, Turbo, Phasianella ; er ist ebenso 
entwickelt bei Haliotis und in einer sehr modificierten?) Form bei Scutum und Fis- 
surella. Spuren von diesem Organ sind ebenso zu finden bei der primitiven Tänio- 
glosse Nassopsis®). Dass man dies Organ bei den Diotocarden fast überall antrifft, 
bringt auf die Vermutung, dass es eine Struktur von grossem Alter und wichtiger 
Funktion ist, obwohl wir nicht imstande sind, ihm irgend eine specielle physiologische 
Funktion beizulegen. — Uebrigens erinnert er lebhaft an den Spiral-Blindsack, 
welcher bei den Cephalopoden vorhanden ist. 

Das Vorhandensein eines Kropfes bestätigt Woodward; er sagt*): Wie bei den 
meisten Diotocarden ist der erste Teil der Speiseröhre sehr verbreitert und sack- 
artig, und mag so als ein Kropf bezeichnet werden. Seine Wände sind, wie bei 
Haliotis, dicht bedeckt von zahlreichen Papillen, deren Vorhandensein eine Ver- 
grösserung des Sekretions-Epitheliums’) bewirkt. Wenn‘) man dem Kropf noch 
weiter rückwärts nachgeht, so findet man, dass er allmählich abnimmt an Grösse und 
an Kompliciertheit, bis er die Form eines einfachen Rohres annimmt mit ziemlich 
dicken Wänden, welches wir als die Speiseröhre bezeichnen können. 

Neu ist wieder die Angabe der Speicheldrüsen: Die”) Speicheldrüsen bilden eine 
kompakte Masse an der Decke des Darm-Canals, an der Vereinigung der Mund- 
masse und des Kropfes. Die Drüse, welche schr verzweigt ist, war nicht gut genug 
erhalten, um ihr Gewebe studieren zu können. 

Auch über die Mund-Masse, besonders über ihre Muskulatur giebt Woodward 
Neues an. Die Muskulatur der Mund-Masse kann eingeteilt werden?) in die 
äusseren und die inneren Muskeln; die ersteren sind mehr beteiligt bei der Be- 
wegung der Masse als ganzen, während die letzteren speciell in Beziehung stehen zu 
den Bewegungen des Odontophors. Sonderbar genug, die äusseren Muskeln scheinen 
hauptsächlich Vorzieher-Muskeln zu sein, während die Zurückzieher-Muskeln nur 
schwach entwickelt sind. Die inneren Muskeln zerfallen wieder in zwei Gruppen: 
solche, die an der Bewegung der Radula selbst beteiligt sind, und’) solche, die an der 

1) spiral caecum, spiral stomach-caecum. 8. 237. ff. 2) S. 238. 3) Afrika, Süsswasser. 


4) S. 236. 5) secretory epithelium. 6) S. 237. T) S. 232. 8) S. 233. 9) S. 234. 
VI. 1. e. 29, 1. 1902. 12 
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Bewegung der Odontophoral-Knorpel beteiligt sind. Der grösste und stärkste Muskel!) 
dient dazu, durch seine Zusammenziehung die Radula flach zu machen, d. h. auszu- 
breiten, und zugleich zieht er sie obenhin zurück über die Odontophoral-Knorpel. 
Drei Muskeln sind zu diesem Antagonisten: einer?) dient dazu, die Radula über die 
Odontophoral-Knorpel zu ziehen und den vorderen Teil der Radula flach zu machen; 
die Zusammenziehung des zweiten Muskels veranlasst die Radula wiederum ihren 
V-förmig ausgehöhlten Charakter anzunehmen; der dritte Muskel?) zieht die Radula 
vorwärts und einwärts. — Die übrigen Muskeln wirken indirekt auf die Radula durch 
die Bewegungen der odontophoralen Knorpel‘), welche die Radula stützen. — Alle 
Muskeln der Mund-Masse, mit einer Ausnahme, sind paarig. Da es nicht leicht ist 
mit einigem Grad von Genauigkeit die genaue Natur der Bewegungen, die durch 
Zusammenziehung eines Muskels hervorgebracht werden, zu bestimmen, so ist es nicht 
ratsam, bei dem gegenwärtigen Standpunkt unserer Kenntnisse, ihnen bestimmte 
Namen zu geben. — Schliesslich noch folgende Bemerkung: Es?) ist interessant zu 
finden, dass die Einrichtung der Odontophoral-Muskeln von Pleurotomaria sehr ähn- 
lich ist der, die man bei Patella antrifft. 


10. Die Zunge und die Zähne. 

Die’) Radula von Pl. Beyrichii ist äusserst kompliciert und bietet denselben 
Typus dar, wie er für Pl. Adansoniana von Dall und für Pl. Quoyana von Fischer 
und Bouvier beschrieben ist. Die Radula ist sehr gross, bei dem einen Exemplar 
misst sie 62 mm lang und 5 mm breit. Der grössere Teil der Radula ist natürlich 
nicht in Funktion, sondern liegt vergraben in dem Radula-Sack, welcher sich erstreckt 
bis an den vorderen Lappen der rechten Niere heran. Genauer: Zwischen‘) dem 
Kropf und dem enorm entwickelten Odontophor, der sehr muskulös und überdies 
durch die Odontophoral-Knorpel verstärkt ist, erstreckt sich zwei oder mehr Zoll 
nach rückwärts der enorme Radula-Sack, der in den vorderen Lappen der rechten 
Niere eingewickelt wird. — Der Teil‘) der Radula, der in Funktion ist, erscheint 
etwas V-förmig, von oben gesehen. 

Die Zahl der Zähne in einer Querreihe ist 223, 1”) unpaariger Mittelzahn und 
111 paarige Zähne auf jeder Seite. Durch Untersuchung vieler Reihen ergab sich, 
dass diese Zahl ganz konstant ist. Die Seiten-Zähne bieten eine Anzahl von ver- 


1) dorsal longitudinal musele. S. 234. u. $. 264. 2) ventral longitudinal muscle. S. 234. 3). 235. 
4) 4 an der Zahl. S. 235. 5)S.247. 6)8. 232. T7)N. 248. 
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schiedenen Typen, mindestens 5, dar, welche aber unmerklich mit einander ver- 
schmelzen. Der Bequemlichkeit wegen behält Woodward die Bouvier und Fischer’- 
sche Einteilung in 5 Gruppen bei. 

1) Die centralen Zähne: Unpaarig: No. 0. Der Mittelzahn!) besteht aus zwei 
Teilen: einer flachen horizontalen Lamelle und einer vertikalen Platte, die die erstere 
verstärkt und an die Radula-Membran anheftet. 

Paarig: No. 1—3. Zu jeder Seite des Mittelzahnes liegen 3 grosse Zähne). 
Bei ihnen hat die Vertikal-Platte stark an Grösse zugenommen, während die Hori- 
zontal-Lamelle stark verkleinert ist. Der Teil, der der Vertikal-Platte des Mittel- 
zahnes entspricht, ist nun nicht mehr vertikal gestellt, sondern ?) ist zur Basal-Mem- 
bran geneigt geworden. Es ist sehr schwer), wenn nicht unmöglich, zwischen diesen 
centralen Zähnen und den blätterigen Zähnen eine Grenzlinie zu ziehen, und wir 
trennen sie nur der bequemen Beschreibung wegen. 

2) No. 4—24. Die blätterigen Zähne°). Die Figur zeigt, dass die centralen 
Zähne nicht scharf markiert sind gegen die mehr seitlich gelegenen blätterigen Zähne, 
dagegen unmerklich in sie übergehen. Es sind 21 Zähne, die in dieser Gruppe zu- 
sammen gruppiert werden können. Obgleich in der Grösse variierend, sind sie im 
ganzen die kleinsten Zähne in der Radula, und bieten sie sehr gleichförmige Züge 
dar. Da sie besonders kompliciert sind, so ist einer von ihnen in mehreren Lagen 
abgebildet worden. Nach aussen hin nehmen die blätterigen Zähne an Grösse zu 
und nähern sich so den Haken-Zähnen. 

3) No. 25—41. Die Haken-Zähne®). Der Uebergang von den blätterigen zu 
den Haken-Zähnen ist vollendet bei dem 25ten Zahn. Es sind 17 Haken-Zähne. 
Etwa”) bei dem 37ten Zahn beginnt die Entwickelung zweier hinzukommenden Spitzen, 
welche ihre volle Entwickelung bei dem 49ten Zahn erreichen. Die letzten ein oder 
zwei Haken-Zähne sind etwas kürzer als die früheren und leiten so über zu den 
deutlich kürzeren Bürsten-Zähnen. 

4) No. 42—104. Die Bürsten-Zähne®). Sie sind 63 an der Zahl und bilden 
den charakteristischsten Zug der Radula der Pleurotomaria. Ein Zahn°), aus der 
Mitte dieser Reihe genommen, zeigt eine entschiedene Verkürzung des hakigen Teiles 
des Zahnes. Wenn wir die Reihe der Zähne nach aussen hin durchgehen, so finden 


1) the rhachian or unpaired tooth. $. 248. 2) the central pairs. S. 248, 3) 8.249. 4) S. 248, 
5) the lamellate teeth. S. 249. 6) the hooked teeth or uncini. S. 249. 7) 8. 250. 8) the brush teeth. 
S. 250. 9) S. 250—251. 
12% 
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wir, dass die Borsten beständig an Zahl und Länge zunehmen, bis sie um den 49ten 
Zahn eine beträchtliche Bürste bilden, die bis an das freie Ende des Zahnes reicht. 
Weiterhin werden die Zähne feiner, und die Spitzen kleiner und kleiner, bis sie voll- 
ständig verschwinden. Spuren des Spitzen-tragenden Lappens sind noch weiterhin 
wahrnehmbar. Der 105te Zahn hat keine Bürste mehr, obwohl er in seiner allge- 
meinen Gestalt den Bürsten-Zähnen sehr ähnlich ist. 

5) No. 105—111. Die fächerförmigen Zähne‘). Es giebt 7 solche Zähne; 
sie?) alle tragen eine schwache Kerbe an ihrem freien Ende, die dem Punkte der 
Anheftung der Borsten in den Bürsten-Zähnen entspricht. 

Vergleich innerhalb der Gattung: — Die?) Zahnformel wäre demnach folgende: 
für Pl. Beyrichii: (1 8) +21 + NERLT 
Sie soll nach Woodward’s Angabe bei Bouvier und Fischer gewesen sein: für 
Pl. Quoyana: 1435) +24 +13 +63 + 6. 

5 0 
Woher Woodward diese Zahnformel entnommen hat, weiss ich nicht. Ich habe 
nach Bouvier und Fischer’s Angaben *) nur folgende Zahnformel rekonstruieren können : 
für Pl. Quoyana: (1 +2) + 26 +19 + 64 + 6. 
| a 
Uebrigens ändern die geänderten Zahlen an den von Woodward gezogenen 
Schlüssen nichts. Nach Dall’s Angaben würde die Zahnformel für Pl. Adan- 


soniana sein: 1+15+5 +44 859) 
69 


Aus diesen Vergleichszahlen geht augenfällig hervor, dass Pl. Beyrichii auch 
nach der Radula viel näher mit Pl. Quoyana verwandt ist als mit Pl. Adansoniana. 
Dies Resultat haben wir an seiner Stelle oben verwertet. 

Die Verwandtschaft bestätigt Woodward dann noch durch folgende sehr inte- 
ressante Angabe: Die’) Zähne der beiden Arten gleichen einander so sehr, dass 
man fast die einzelnen Zähne der beiden Radulen vergleichen kann: es gleichen z. B. 


einander genau: 
von Pl. Beyrichii der 26te 43te Zahn 


resp. von Pl. Quoyana dem 30ten 50ten Zahn. 


1) the flabelliform teeth. S. 251. 2) S. 251. 3) S. 252. bei Woodward trotz richtiger Angaben 
ein kleines Versehen! 4) No. 20. 8. 23—28. 5) 8. 258. 
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Vergleich ausserhalb der Gattung: — Die!) Radulen der drei Arten der Gattung 
Pleurotomaria, von denen die Tiere untersucht worden sind, stehen abgesondert von 
denjenigen aller andern Diotocarden in 3 Eigenschaften: 1) im Fehlen der scharfen 
Teilung in Regionen, die so charakteristisch für die Mehrzahl in dieser Gruppe ist, 
2) in dem Besitz der Bürsten-Zähne, 3) in dem Vorhandensein der accessorischen 
Basal-Platten. 

1) Einer?) der bemerkenswertesten Züge an dieser Radula ist die grosse Schwierig- 
keit, welche ihre Zähne bieten unseren Versuchen, sie in Gruppen zu arrangieren; 
sie kommt her von dem Vorhandensein von Zwischenformen zwischen je zwei benach- 
barten Gruppen von Zähnen, wodurch verursacht wird, dass sie in einander ver- 
schmelzen, und wodurch fast unmöglich gemacht wird, irgend eine scharfe Grenz- 
linie zwischen ihnen zu ziehen. 

2) Die blätterigen Zähne und die Bürsten-Zähne?) sind ganz auffallend und 
eigentümlich und bei keinem andern Mollusk anzutreffen. Es ist einigermassen 
schwierig, die Funktion der blätterigen Zähne und der Bürsten-Zähne, besonders der 
ersteren, zu verstehen, und dazu muss man suchen, mehr über die Beschaffenheit und 
Natur der Nahrung) der Pleurotomaria kennen zu lernen. 

3) Ein anderer eigentümlicher Zug?) an dieser Radula ist das Vorhandensein 
von dem, was Bouvier und Fischer benennen als die accessorischen Basal-Platten. 
Diese Gebilde haben die Form von kleinen Chitin-Platten. Die*) accessorischen 
Platten, von denen es ungefähr 37 auf jeder Seite der Mittellinie in jeder Zahn- 
Reihe giebt, liegen etwa in der Mitte jeder Zahn-Halb-Reihe, vom 27ten bis zum 
64ten Zahn. Sie scheinen abzuwechseln mit den richtigen Basen der Zähne, da jede 
Reihe unter der nächst folgenden Zahn-Reihe liest. 

Danach’) ist eine Vergleichung der Radula der Pleurotomaria mit der anderer 
Diotocarden beinahe unmöglich, da, während die eine eine typische Rhipidoglossen- 
Radula ist, die andere so eigentümlich ist, dass wir keine andere lebende Form finden 
können, welche sich ihr auch nur nähert. Das ist vielleicht nicht so überraschend, 
wenn wir das grosse Alter dieser Form bedenken, um dessentwillen wir erwarten 
möchten, dass Pleurotomaria entweder einen sehr primitiven Typus, oder, wenn anderer- 
seits die Radula viele Abänderungen erfahren hat, einen sehr specialisierten Typus 
zeigen würde. — Die Frage lässt sich wohl nur im ganzen Zusammenhang‘) ent- 

- scheiden. 
1).8. 253. 2)8. 25% 3) vgl. übrigens IV.1. 4)8.253. 5)8.254. 6)=.8.9. 
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11. Die Kiefer. 

Wenn!) man die Mundhöhle öffnet, so sieht man ein Paar seitlich gelegener 
Falten, die mit horniger Materie bedeckt sind; sie entsprechen zweifellos den Kiefern 
anderer Gasteropoden und sind bei den Pleurotomarien nur schwach entwickelt. Ihre 
Funktion erklärt Dall nach Woodward’s Meinung richtig?). Zwischen und hinter 
den Kiefern ist zu sehen der ventral gelegene Odontophor, der die chitinöse Radula 
trägt. So ist die ganze Mundhöhlung mehr oder weniger durch eine Verkleidung 
von Chitin geschützt. 


12. Die Schnauze. 13. Der Kopf und die Fühler. 

Der?) Kopf ist gross und verlängert in eine ein wenig cylindrische Schnauze, 
abwärts gebogen wie bei den Trochiden. An der unteren Oberfläche, welche schroft 
abgestutzt *) ist, liegt der Mund, umrandet von einer hufeisenförmigen Lippe, deren 
Spalte ventral liegt. Der Kopf und der vordere Theil des Körpers sind viel glatter 
als der Fuss. Die Fühler sind gelegen tief unten auf jeder Seite des Kopfes; der 
Form nach sind sie ceylindrisch; sie sind sehr muskulös. 

Soweit bestätigend; nunmehr merkwürdig abweichend: Das secierte Exemplar ist 
das Exemplar von Mitsukuri gewesen’), von dem schon berichtet worden ist‘), dass 
sein linker Fühler geteilt gewesen ist. Da nun sein rechter Fühler und die Fühler 
aller anderen Tiere ganz anders beschrieben und abgebildet waren, so konnten wir 
dies Vorkommen nur für zufällig, für abnorm halten. Interessant ist nun, nicht nur 
dass diese Abnormität abgebildet ist, sondern auch die Möglichkeit, dass es sich wohl 
um kein abnormes, sondern um ein normales Vorkommen handelt. Woodward berichtet: 
Der”) einzige eigentümliche Zug ist die Tendenz, welche die Fühler zeigen, an ihrem 
freien Ende verzweigt zu werden; dies ist am meisten markiert an dem linken Fühler 
des ersten untersuchten Exemplares; aber auch das zweite Exemplar zeigte Spuren 
einer ähnlichen Beschaffenheit an beiden Fühlern, obgleich in geringerem Grade, 
während der rechte Fühler des dritten Exemplares nicht weniger als zwei accesso- 
rische Zweige zeigte. Nach diesen Angaben kann man die Verzweigung der Fühler 
nicht mehr gut für abnorm halten, wenigstens nicht bei Pl. Beyrichii®). 


1) S. 232. 2) s. 8. 59. 3) 8. 221. 4) abruptly truncated. 8. 221. 5) 8. 217. 6)=. 8. 60. 
7) S. 221. 8) Sollte die Verzweigung der Tast-Organe auch mit dem Tief-See-Leben der Pleurotomarien 
zusammenhängen ? 
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14. Die Augen. 

Die Augen‘), welche klein und unansehnlich sind, liegen jedes auf einer schwachen 
Erhöhung an der hinteren Seite des Grundes des Fühlers. Die Hornhaut ist durch- 
bohrt, wie bei Trochus und den meisten Diotocarden. Die Augen sind einfach im 
Bau. Die centrale Höhlung ist nur zum Teil von einem glasigen Körper angefüllt, 
den Rest des Raumes nimmt See-Wasser ein. 


15. Die Ohren’). 
Die Otocysten®) sind nicht sehr gross. Die Otoconien sind klein und zahlreich; 
in typischer Form sind sie kugelige Körper, die sehr in Grösse variieren und oft mit 
einander verschmelzen und so nierenförmige Anordnungen bilden. 


Zu 14. und 15. Das Osphradium. 


Zu den Sinnes-Organen zählt auch Woodward das Osphradium °), obwohl er es 
mit gutem Recht in Zusammenhang mit den Kiemen bespricht. Er sagt: Dall*) hat 
ein kleines halbkugelförmiges Gebilde abgebildet, ein wenig näher der Mittellinie ge- 
legen als das Branchial-Ganglion, von dem er meint, dass es das Osphradium vor- 
stellen könne. Woodward zweifelt Dall’s Angabe an und setzt dafür die Vermutung, 
dass°) ein verdickter Fleck des Epitheliums am freien Ende der Kieme das Osphra- 
dium sei, — eine Vermutung, die er durch einen Vergleich mit dem entsprechenden 
Organ bei Haliotis wahrscheinlich macht. 


16. Die Nerven. 

Das Diagramm‘) des Nerven-Systems von oben gesehen zeigt”) auf einen Blick, 
dass das Nerven-System von Pl. Beyrichii alle wesentlichen Züge des Nerven-Systems 
einer typischen Diotocarden darbietet; das ist besonders zu bemerken an dem Fehlen 
abgesonderter Ganglien. Die orangefarbigen Stellen, die eine Anhäufung von Nerven- 
Zellen andeuten, entsprechen den Cerebral-Centren, den Pleural-Centren®) und dem 
vorderen Teile der Pleuro-Pedal-Stränge. Diese Verteilung der Nerven-Zellen längs 
der Konnektive macht es äusserst schwierig, die individuellen Ganglien zu lokalisieren, 
und zwingt uns, uns lieber zu halten an die Ausgangspunkte gewisser Nerven als 


1) 8. 221. 2) Statt.otocysts und otoconia wohl besser: Statocysten und Statolithe. vgl. S. 75. 
3) S. 247. 4) S. 226. 5) S. 227. 6) S. 267. 7) S. 240. 8) S. 265. 
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an die bestimmte!) Anhäufigung von Nerven-Zellen, wie sie bei den anderen Proso- 
branchen angetroffen werden. Fischer und Bouvier, die zum ersten Male?) das Ner- 
ven-System untersucht haben, haben, wie es scheint, sich zu dem Glauben verleiten 
lassen an die Existenz bestimmter Ganglien-Felder ?); sie scheinen übersehen zu haben 
das Vorhandensein von Nerven-Zellen längs der Konnektive und die noch wichtigere, 
wiewohl schwache, Anhäufung und Färbung an dem Ausgangspunkt des Visceral- 
Nerven. Als eines seiner Resultate hat Woodward formuliert*): In der gleichför- 
migen Verteilung der Ganglien-Zellen durch die Konnektive, die Kommissur und eben- 
falls die grossen Nerven und durch das dadurch veranlasste Fehlen besonderer Ganglien 
ist Pleurotomaria äusserst primitiv. 

Aus den besonderen Angaben über die einzelnen Ganglien und Nerven ent- 
nehmen wir das Folgende: Die’) dickwandige Mund-Höhle ist leicht verengt durch 
den Nerven-Ring. Der®) Nerven-Schlund-Ring ist an beiden Seiten sehr erweitert. 
Diese Oerebral-Ganglien sind der Ursprung von 1 Paar Fühler-Nerven und 5 Paar 
Lippen-Nerven; ein besonderes Paar Lippen-Nerven bildet die für die Diotocarden 
und Archi-Tänioglossen so charakteristische Labial-Kommissur. — Von dem Mund- 
Ganglion geht ein besonders deutlicher Zweig zur Speicheldrüse. — An der Figur 
sieht man die Trennung des Cerebro-Pedal-Konnektiv’s und des Pleuro-Pedal-Kon- 
nektivs und ihre Wiedervereinigung zu den Pleuro-Pedal-Strängen. Obwohl”) die 
pleuralen und die pedalen Stränge nun dicht verknüpft sind, so können sie doch noch 
von einander unterschieden werden durch das Vorhandensein einer Längs-Grube. 
Die Scheidung) ist aber wahrscheinlich nur eine äusserliche und die Stränge leiten 
sich her gleichermassen von dem pedalen und pleuralen System. Diese Pleuro-Pedal- 
Stränge sind in Zwischenräumen durch Quer-Kommissuren verbunden, mindestens 12; 
auch diese, wie eine Untersuchung von Schnitten zeigt, leiten sich her gleichermassen 
von beiden Teilen des Stranges. Danach’) hat die Grube keine morphologische Be- 
deutung, ebenso wie bei anderen Rhipidoglossen. — Betreffend die Visceral-Kom- 
missur ist bemerkenswert, dass!°) die rechte Hälfte der Visceral-Schleife dicht an 
dem Üerebral-Ganglion anfängt, während die linke Hälfte sehr viel näher dem Fuss- 
Ganglion entspringt, wodurch eine merkliche Asymmetrie hervorgebracht wird. 
In der Lage'!), so lautet ein weiteres Resultat bei Woodward, des Ausgangspunktes 
der Visceral-Schleife, ungefähr in der Mitte zwischen der Öerebral- und Pedal-Region, 


1) 8. 241. 2) 8.216. 3) S. 241. definite ganglonic areas. 4) S. 263. summary. 4. 5) 8. 231. 
6) S. 241. 7) S. 242. 8) S, 243. 9) S. 244. 10) S. 245. 11) S. 263. summary. 5. 
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nähert sich Pleurotomaria den Archi-Tänioglossen Paludina und Nassopsis.. — Aus- 
ser!) den grossen Visceral-Nerven entspringen mehrere kleinere Nerven von den Pleu- 
ral-Konnektiven, deren Vorhandensein die Ansicht bestärkt, dass die Pleural-Gang- 
lien bei Pleurotomaria noch nicht verdichtet sind, und dass dies Mollusk ein recht 
primitives ist, weil bei den meisten anderen Gasteropoden diese Nerven die Tendenz 
haben, die Form eines grossen Nerven anzunehmen, der dicht am Pleural-Ganglion 
entspringt. — Die dann folgenden Abweichungen Woodward’s von Bouvier und 
Fischer zeigen die Unsicherheit der Untersuchungen. — Zum Schluss mag hier noch 
erwähnt werden das von Woodward bei den Kiemen erwähnte immense !) Branchial- 
Ganglion, welches eine grosse runde Anschwellung bildet, ja die?) am besten sicht- 
bare Ganglien-Anschwellung im Nerven-System ist und an der Aussenseite jeder 
Kieme liest. Von dem Ganglion wird ein sehr grosser Nerv an die Kiemen abge- 
geben. Das Branchial-Ganglion ist übrigens schon von Dall beschrieben worden als 
blood-sinus. 


IV. Die Lebensweise. 
1. Die Nahrung. 


Ueber die bisher nur ganz vermutungsweise angedeutete Nahrung der Pleuro- 
tomarien hat Woodward recht interessante Thatsachen mitgeteilt. Eine ?) Unter- 
suchung des Magen-Inhalts von zwei Exemplaren ergab eine grosse Menge von 
‘ Schwammnadeln (einer Halichondrina? einer Species von Amphilectus.). Aus der 
Thatsache, dass viele von diesen Nadeln durch Gewebe zusammengebunden schienen, 
schliesse ich, dass die Pleurotomaria sich von dem lebenden Schwamm nährt. Für 
diesen Zweck würden die Haken-Zähne nützlich sein beim Abreissen grosser Stücke 
des Schwammes, und die Bürsten-Zähne könnten zugleich etwas von dem Fleisch 
von den Nadeln wegraspeln; aber man ist noch in Verlegenheit, die Wirkung der 
blätterigen Zähne zu verstehen. 


2. Tiefsee-Schnecken. und 3. Fang. 
Gelegentlich der Besprechung des Epipodiums *) äussert Woodward eine Ver- 
-mutung, die das Tiefsee-Leben der Pleurotomarien betrifft. Wenn Mitsukuri’s An- 
gabe über die Sauberkeit des Gehäuses zutrifft, so erklärt sie sich wohl nicht durch 


1) S. 245. 2) 8. 226. 3) 8. 252. 4) vgl. IL. 5. 
VI. e. s1. I. 1902. 13 
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das einhüllende Epipodium; ich möchte eher, sagt Woodward !), die Reinheit der 
Schale erklären durch den Aufenthaltsort des Tieres, das in tiefem Wasser lebt, wo 
animalisches und vegetabilisches Leben nicht so reichlich ist wie in der littoralen 
Zone, welche die Trochiden bewohnen, deren Schalen so allgemein von fremder Ma- 
terie inkrustiert sind. — Die drei?) Exemplare ?) waren gefangen in Netzen, die 
auf den Grund in einer Tiefe von 70 bis 80 Faden!) gestellt waren. 


Schluss. 


Die Woodward’sche Abhandlung bestätigt nicht nur unsere Kenntnisse über die 
engere Verwandtschaft von Pleurotomaria mit Haliotis und Trochus, sondern sie er- 
öffnet auch weite und neue Perspektiven. 

Zunächst kommt ziemlich ausführlich zur Besprechung ein Zusammenhang zwi- 
schen Pleurotomaria und den Cephalopoden. In der Zusammenfassung *) der Ab- 
handlung heisst es, dass 1) in der Lage des Stütz-Skelets für die Kiemen und 
2) im Besitz eines spiralen Magen-Blindsacks Pleurotomaria Zeichen einer gemein- 
samen Herkunft mit den Cephalopoden zeigt. 

1) Zwischen °) den Kiemen-Platten befinden sich Stütz-Stäbe, die auf den 
ersten Anblick an das Kiemen-Skelet bei den Lamellibranchen erinnern. Ueber- 
haupt bringt die allgemeine Struktur und Beziehung der Kiemen, wie man sie bei 
den zygobranchiaten Diotocarden sieht, zu denen Pleurotomaria als ein typisches Bei- 
spiel °) gehört, sehr in Erinnerung die, welche”) man bei den niederen Lamelli- 
branchen antrifft, nämlich den Protobranchen (Mitsukuri). Doch zeigt eine sorgfäl- 
tigere Untersuchung, — z. B. der Vergleich mit Nucula, die sich ?) in vielen Be- 
ziehungen den Diotocarden nähert —, statt Aehnlichkeit einen sehr auffallenden °) 
und fundamentalen Unterschied: die Stütz-Stäbe liegen bei Nucula ventral, bei 
Pleurotomaria dorsal. Die dorso-laterale Lage '°) der Stütz-Stäbe findet sich aber bei 
einer anderen grossen Ordnung der Mollusken, bei den Oephalopoden: so bei Sepia 
knorpelige Stäbe. Dies ist ein interessanter Punkt, weil sich die Diotocarden den 
Cephalopoden nicht nur hierin zu nähern scheinen, sondern auch überdies in dem 
spiralen Magen-Blindsack. Der Unterschied im Kiemen-Skelet zwischen den Dioto- 
carden und Protobranchen ist überraschender als die Aehnlichkeit zwischen den 
Diotocarden und Cephalopoden. 


1) 8. 220. 2)S. 216. 3)38. 8.83. 4) S.264. summary. 5) 8. 224. 6)S. 263. 7)S. 225. 
8) S. 226. 9) very marked difference, very striking and fundamental difference. S. 225. 10) S. 225. 
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2) Der Versuch '), den Spiral-Blindsack bei zwei so verschiedenen Ordnungen 
der Mollusken wie die Gasteropoden und Cephalopoden in Parallele zu stellen ?), 
mag auf den ersten Blick als ein nicht zu rechtfertigender erscheinen, aber die Be- 
ziehungen der beiden Organe zu dem Darm-Canal sind so genau gleich, dass man 
nicht umhin kann, über ihre Aehnlichkeit überrascht zu sein. Es wird überdies all- 
gemein angenommen, dass die Cephalopoden und Gasteropoden von einem gemein- 
samen Ahnen abstammen, sodass das Vorhandensein eines spiralen Magen-Blind- 
sackes in den beiden Gruppen nicht so überraschend ist und nur auf die Vermu- 
tung bringt, dass diese Struktur bei der Ahnen-Form vorhanden war. Beide, die 
Cephalopoden und die Diotocarden erstrecken sich zurück bis zum Cambrium. Die 
einzige Gruppe, welche ?) zuweilen angesehen wird als Repräsentant des primitiven 
Mollusken-Stammes, nämlich die Amphineuren, bietet dies Organ nicht; aber anderer- 
seits erstrecken sie sich nicht soweit rückwärts in der Zeit, da der früheste Chiton 
sich erst im Ordovician findet. 

Schliesslich bestätigt die Woodward’sche Abhandlung das Resultat der früheren 
Abhandlungen, dass die Pleurotomarien ganz besonders primitive und alte Mollusken 
sind. Sie schliesst mit *) Betrachtungen, die die primitive Natur der Pleurotomarien 
betreffen. Der Abschnitt knüpft an den Abschnitt über die Radula an. Dort wurde 
zuletzt die Frage aufgeworfen, ob die Radula von Pleurotomaria sehr primitiver oder 
specialisierter Natur sei. Wenn wir versuchen, heisst es dort’), die Frage zu ent- 
scheiden, so sind wir in Verlegenheit, da wir nicht das geringste Zeugnis über die 
Natur der Radula der Pro-Rhipidoglossen haben. Alles spricht dafür, dass die 
Diotocarden unzweifelhaft die primitivsten lebenden Prosobranchen sind und dass sie 
alle den hoch entwickelten Rhipidoglossentypus der Radula besitzen. Von den frühen 
Diotocarden ist Pleurotomaria die einzige Form, von der wir etwas Kenntnis haben, 
da alle anderen lebenden zygobranchiaten Diotocarden verhältnissmässig moderne For- 
men sind, und diese Gattung zeigt uns auch eine Rhipidoglossen-Radula. Es ist 
wahr, dass die Radula von Pleurotomaria von der der anderen Diotocarden abweicht 
in dem Fehlen jener scharf begrenzten, specialisierten °) Regionen, welche so charak- 
teristisch für die Mehrzahl der Rhipidoglossen-Radulen sind; aber gerade darin sind 
sie besonders primitiv unter den Rhipidoglossen. Alle”) verschiedenen specialisier- 
ten Zahn-Gebiete verschmelzen unmerklich mit einander, und dies ist, so schliesst 

1) 8.238. 2) S. 288. homologise. 3) 8.239. 48.285 ff. 5)8.254. 6) auch S. 263. 


summary. 2. 7) S. 255. 
13% 
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Woodward, nach meiner Meinung ein sehr primitiver Charakter. Ich schliesse hier- 
aus, dass trotz ihrer sehr besonderen Bürsten-Zähne die Radula von Pleurotomaria 
den primitivsten Typus unter allen existierenden Gasteropoden bietet. 

Zur Rechtfertigung dieses Schlusses, fährt Woodward fort, dürften wir natür- 
lich erwarten, Kennzeichen dieses primitiven Charakters an ihren anderen Organen 
zu finden. Und wir haben sie gefunden am!) Auge, am Spiral-Blindsack im Magen 
und noch beträchtlicher am Nerven-System. Wenn auch Woodward mit Bouvier 
und Fischer hierin übereinstimmt, so stimmt er doch mit ihnen nicht überein in der 
Bezugnahme auf die Chitonen. Ich glaube nicht, sagt er, dass hierauf Pleurotomaria 
irgend welches neue Licht wirft. Dies raubt nichts desto weniger dem Nerven- 
System nicht alles Interesse, da in der sehr gleichförmigen Verteilung der Nerven- 
Zellen durch die Konnektive und Kommissuren und in dem daraus folgenden wirk- 
lichen Fehlen von besonderen Ganglien wir an Pleurotomaria einen sehr primitiven 
Charakterzug behalten. So ist?) Pleurotomaria in ihrem Nerven-System, wie in 
einigen anderen Punkten ihrer Anatomie die primitivste von den existierenden Diotocarden 
und bietet eine Körperbeschaffenheit, von der die der meisten Tänioglossen abgeleitet wer- 
den kann, möglicherweise auch die der anderen Diotocarden. So würde die Körperbeschaf- 
fenheit von Haliotis, Trochus, Fissurella, Patella eine abgeleitete, nicht eine primitive sein. 

Während es ziemlich leicht ist, den Typus des Nerven-Systems, der Radula, 
der Kieme und des Reproduktions-Systems der Monotocarden von den entspre- 
chenden Organen der existierenden Diotocarden abzuleiten, treffen wir nun- 
mehr bei unserem Versuch, die erstere Gruppe von der letzteren abzuleiten auf einen 
sehr grossen Stein des Anstosses®) in der Bildung der Nieren. Fast alle 
Diotocarden besitzen zwei Nieren. Bei den *) ausgewachsenen Monotocarden ist 
nur eine Niere vorhanden. Trotzdem, sagt Woodward °), scheint es mir immer 
noch möglich zu sein, die Monotocarden abzuleiten von den Diotocarden, und zwar 
von einer solchen Diotocarden, wie sie in Pleurotomaria existiert. Denn ich halte 


Perrier’s Ansicht für korrekt, der ®) die einzige Niere (einschliesslich der Nieren- 


Drüse) der Monotocarden ansieht als beide Nieren, die rechte und die linke, der 
Diotocarden darstellende. Wenn”) diese Schlüsse betreffs des Entsprechens ”) der 
Niere der Monotocarden einige Wahrheit enthalten, dann wäre es ganz möglich, die 


3) S. 256. 2) S. 258. 3) we meet one of the greatest stumblingblocks. S. 258. 4) S. 259. 
5) 8. 262. 6) S. 262. und S.264. summary. 9. S. 229. Recherches sur l’anatomie et l’histologie du rein 
des gasteropodes prosobranches. Ann. Sci. Nat. (7) Zool. tom. VIII. 1889, 7) S. 263. the homology. 
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Monotocarden von- einer Diotocarden abzuleiten, die den Typus der Niere wie bei 
Pleurotomaria, Trochus oder Haliotis hätte. Man‘) könnte in mancher Beziehung 
auch an Fissurella und Patella unter den lebenden Diotocarden denken, aber diese 
Formen sind offenbar in anderen Beziehungen zu sehr specialisiert, als dass sie als 
die Ahnen der Monotocarden, die wir brauchen, dienen könnten. — Wie?) ich schon 
hervorgehoben habe, schliesst Woodward, könnte das Nerven-System von Pleuro- 
tomaria als ein ausgezeichneter Ausgangspunkt dienen, um davon abzuleiten das 
charakteristische Nerven-System der Tänioglossen, weit besser als das von Trochus, 
welcher sich im Charakter seiner Kiemen den Monotocarden mehr nähert. Der all- 
gemeine niedrige Charakter von Pleurotomaria, besonders ihres Nerven-Systems und 
ihrer Radula, und ihre geringe Verringerung der rechten Kieme, zusammengenom- 
men mit ihrem grossen Alter, rechtfertigen es, denke ich, wenn wir sie als eine sehr 
primitive Form ansehen und als eine, von der die grosse Gruppe der Monotocarden 
sehr möglicher Weise hergekommen sein kann, und möglicher Weise auch einige von 
den Unter-Abteilungen der Diotocarden. — Und der Schluss der kurzen Zusammen- 
fassung°) lautet: Pleurotomaria*).kann angesehen werden als eine Form, die in sehr 
enger Beziehung steht zu dem Stamm, von dem die Monotocarden entsprangen. 

Die ersten Worte in Woodward’s Abhandlung sprechen von °) dem ungeheuren 
Alter, das die Pleurotomarien charakterisiert, und das gerade diesen Mollusken ein 
grosses Interesse verschafft hat bei denen, die die Abstammung der Prosobranchen 
studieren; und das Resultat der Woodward’schen Abhandlung ist, dass die Pleuro- 
tomarien °) die primitivsten aller existierenden Gasteropoden sind: Wenn Woodward 
es auch nicht geradezu ausspricht, so liegt doch auch ihm der Schwerpunkt, um den 
sich das Interesse dreht, darin, dass die Pleurotomarien „lebende Fossilien“ sind. 


1) S. 261. Anm. 2) S. 263. 3) brief summary. S. 263. 4) S. 264. 5) S. 215. 6) S. 255. 


Erklärung der Tafeln. 


Bemerkung. 


Die Figuren !) sind, soweit nicht anders angegeben ist, in natürlicher Grösse. 


bls. Blindsack. 

brg. Branchial-Ganglion. 

cg. Cerebral-Ganglion. 

ck. Cerebral-Kommissur. 

epc. Cerebro-pedal-Konnectif. 

cple. Cerebro-pleural-Konnectif. 

d. Darm. 

dlm. Dorsal-longitudinal-Muskel. 

e. Epipodium. 

fün. Fühler-Nerv. 

fun. Fuss-Nerv. 

gd. Geschlechtsdrüse. 

glk. Glaskörper. 

hlrn. Hinterer Lappen der rechten 
Niere. 


1) S. 265. 


Erklärung der Farben. 
gelb: Nerven. 

hellbraun: Niere. 
dunkelbraun: Radula. 

blau: Odontophoral-Knorpel. 


Erklärung der Buchstaben. 


hmp. Hornige Mund-Papillen. 
hn. Hörnerv. 

k. Kiefer. 

kr. Kropf. 

l. Leber. 

lk. Lippen-Kommissur. 
In. Linke Niere. 

m. Mund. 

mag. Magen. 

man. Mantel. 

mn. Mund-Nerv, 

ms. Mantel-Schlitz. 

o. Osphradium. 

od. Odontophor, 

ok. Odontophor-Knorpel. 


ple. Pleural-Centrum. 

ra. Radula. 

re. Rektum. 

rs. Radula-Sack. 

sl. Schlund. 

sld. Schleimdrüse. 

sn. Sehnerv. 

spd. Speicheldrüse. 

vim. Ventral-longitudinal-Muskel. 

vIrn. vorderer Lappen der rechten 
Niere. 

wbrg. wegführendes Branchial-Ge- 

fäss. 
zbrg. zuführendes Branchial-Gefäss. 


Tafel 14. 
Figur 1. Vorderer Teil des Körpers, von der linken Seite gesehen: der linke 


Fühler zweiteilig !). 

Figur 2. Vorderer Teil des Körpers, von oben gesehen: Rückenfläche des Fusses. 
Das Exemplar hatte seinen Deckel verloren. 

Figur 3. Deckel-Lappen eines normalen Exemplars. 

Figur 4. Deckel. 

Figur 5. Gesamt-Durchschnitt von der rechten Seite: die gegenseitigen Be- 
ziehungen des Darm-Canals, Nerven-Systems, Herz und Mantel-Komplexes 2). 
Die Ausdehnung der rechten Niere nach vorn ist durch eine braune Färbung 


angedeutet. 
Tafel 15. Vergrösse- 
rung: 
Figur 1. Schnitt durch das Auge °). 60:1 
Figur 2.A. Ganzes Gehörbläschen ®). 50:1 
Figur 2.B. Isolierte Gehörsteinchen ®). 400 : 1 
Figur 3. Vorderer Teil des Nerven-Systems, von der linken Körper- | 21), : 1 
seite von innen gesehen °). 
Figur 4. Skizze 5) des Nerven-Systems, von oben gesehen. 
_ Figur 5. Querschnitt durch die Kieme und das Branchial-Ganglion: |c.12: 1 


Die Kiemen-Platten in Oberflächen-Ansicht. 
Figur 6. Schnitt durch die Mundhöhle ®). 
Figur 7. Muskulatur der Mund-Masse ?). 

A. Rücken-Ansicht. 
B. Seiten-Ansicht. 
C. von unten gesehen. 


Etwas schematisiert 3). 


1) bifid. S. 265. 2) pallial complex. S. 265. 3) S. 266. 
otoconia. 5) diagram. S. 267. 6) S. 265. 7) S. 267. 


kopiert nach 
Figur: 


SEE ärD 


31. A. 
31.B. 


30. A. 
30. B. 
30. G. 


4) 8. 267. entire otocysts, isolate 
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Vergrösse- kopiert nack 


rung: Figur: 
Tafel 16. 
Figur 1. Linker Kiefer, von der Innenseite. a 9:41 54, 
Figur 2. Eine halbe Quer-Reihe von Zähnen, einschliesslich der Mit- 50:1 32. 
tel-Zahn. ! 
Zehn No., nummeriert von der Mitte aus. | 
Figur 3. 0 Mittelzahn. Seitenansicht . . . . 2.2... 66:1 33. 
Figur 4. 3 a ET A a en ER RT 66 : 1 34. 
Figur 5. 2 — BE 66:1 35. 
3 
Figur 6 BI A 66 :1 36. 
5 
Figur 7 g 4 Ansichten eines typischen blätterigen Zahnes. 140 : 1 37. 
: von der linken Seite der Radula. 
: A. von der Aussen-Seite. 
; B. gewöhnliche Ansicht. 
3 D. von unten gesehen. 
Figur 8. DIN a ee: RE Rn 60:1 38. 
Figur 9. RE ale ar 60:1 39. 
Figur 10. DR NR En. 60:1 40. 
Figur 11. BO ee 60:1 4l. 
Figur 12. BAER ae. 60:1 42. 
Figur 13. SU a 60:1 43. 
Figur 14. 39 NEE 60:1 44, 
Figur 15. 42 Ei 120 :1 45. 
Figur 16. 43 BRASRE ID RREN 120 46. 
Figur 17. 44 A NERRANN 120 :1 an. 
Figur 18. 47 ET R AE 120 : 1 48. 
Figur 19. AI 120 : 1 49. 
50 
Figur 20. i TYPUSar He RR N er 120 :1 50. 
60 
Figur 21. ea ee 120 :1 51 
Figur 22. Iren 2a 120 : 1 52 
101 
: Die 2) letzten 4 Bürsten-Zähne und 
104 
Figur 23. BR N N en ee OO 53. 
105 
R Die fächerförmigen Zähne, von der linken Seite 
LTE] der Radula. 
1) 8.267. 2) 8. 268. 
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Berichtigung. 
S Er ee zu lesen: Rhipidoglossen. 
SED8 EZ: _ Scutibranchen. 
S. 62. 2. 2. —_ Prosobranchen. 
Al MT 202 l KESRo 


attung: Pleurotomaria. 


26. IX. 1907. 


Vor woe(t 


Wenn die Monographie über die Gattung Pleurotomaria 1901, die erst 1902 
durch einen Nachtrag ergänzt wurde, 1907 bereits durch einen zweiten Nachtrag 
vervollständigt wird, so ist dafür eine Erklärung erforderlich. Zunächst liegt so 
etwas in der Natur eines Sammelwerkes; sodann liegt der allgemeine Grund in dem 
besonders lebhaften Interesse, das gerade die Gattung Pleurotomaria fand, die erst 
in jüngster Zeit studiert werden konnte; schliesslich liegen zwei specielle Veran- 
lassungen vor: 

1) Die Publicierung einer neuen, also 6ten, Art der Gattung Pl. Hirasei, Pilsbry. 
behandelt nur die Schale. 

2) Die umfangreiche Veröffentlichung über weitere Studien an einem Tier von 
Pl. Beyrichi von Bouvier und Fischer. 

Für das Öonchylien-Cabinet wäre schon 1) allein eine ausreichende Veranlassung 
zu einer Ergänzung der Monographie; bei der Anlage der Monographie (vgl. S. 81) 
wurde das Zusammenkommen von 1) und 2) der entscheidende Grund für den ver- 
vollständigenden zweiten Nachtrag. | 

Sogleich hier mag folgende Mitteilung ihre Stelle finden. Wie es mir mit der 
Woodward’schen Arbeit ergangen ist (vgl. 3. 81), sb ist es auch Bouvier und 
Fischer mit der Woodward’schen Arbeit ergangen: Die Arbeiten wurden fast 
gleichzeitig veröffentlicht. Es heisst bei Bouvier und Fischer?): Unser Aufsatz 
war zum grossen Teile verfasst, als wir Kenntnis erhielten von der wichtigen 
Arbeit über die Anatomie von Pl. Beyrichi, welche soeben veröffentlicht worden war 
von einem zu ?) grossen Hoffnungen berechtigenden Naturforscher Martin Fountain 
Woodward, dessen tragischer Tod in der wissenschaftlichen Welt einmütiges Be- 
dauern erregt hat. Um nicht unser Manuskript umzuarbeiten, haben wir unsere 
Resultate mit denen Woodward’s verglichen und in besonderen Paragraphen jedem 


1) No. 49 S. 121— 122. 2) plein d’avenir. ne 
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unserer Kapitel zugefügt. Diese Methode der Auseinandersetzung kann. nur Vor- 
teile bieten, denn der englische Autor ist der einzige, ausser uns, der die Anatomie 
der Pleurotomarien studiert hat, abgesehen von kurzen Bemerkungen über die west- 
indischen Pleurotomarien, die man Dall verdankt. — 

Wie sehr sich im Laufe der Zeit die Kenntnisse über die Gattung Pleuroto- 
maria geklärt haben, zeigt unsere Monographie in ihrer Entwicklung: auch formell 
wird präciserer Ausdruck zu merken sein. 

Die Anordnung von Text und Tafeln in Nachtrag 2 ist so wie in Nachtrag 1 
(vgl. S. 82). 


45. 


46. 


AT. 


48. 


49. 


50. 


Litteratur. 


Deutschland und Belgien. 


H. de Cort. Ueber den Handelswert und den Grad der augenblicklichen Seltenheit 
der Pleurotomaria Beyrichi. 
Bulletins des S&ances de la Soci6t6& royale malacologique de Belgique. — 2. 3. 1901. 
übersetzt von D. F. Heynemann, in: 
Nachrichtsblatt der deutschen Malakozoologischen Gesellschaft, red. v. W. Kobelt. 
Frankfurt a. M. M. Diesterweg, 1903. Bd. 35. S. 14—-16. 
angezeigt in: 
Journal de Conchyliologie. 1903. Bd. 51. S. 343 — 344. 
K. Schmalz. Pleurotomaria Hirasei, Pilsbry eine Varietät von Pleurotomaria Beyrichi, 
Hilgendorf. in: Novae Symbolae Joachimicae. Festschrift des Kgl. Joachims- 
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E. L. Bouvier und H. Fischer. 
Comptes rendus des seances de l’Acad&mie des Sciences. Paris. T. 132. p. 583 
bis 585. — 11. 3. 1901: 
Observations nouvelles sur l’organisation des Pleurotomaires. Note. 
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Sur l’organisation interne du Pleurotomaria Beyrichi, Hilgendorf. Note. 
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L’organisation et les affinites des Gast6ropodes primitifs d’apres l’&tude anatomi- 
que du Pleurotomaria Beyrichi. 


Amerika. 
H. A. Pilsbry. A new japanese Pleurotomaria. (Pl. hirasei.) 
Proceedings of the Academy of Natural Sciences of Philadelphia, Juni 1903; publi- 
ciert 4. 9. 1903. vol. 55. no. 2. p. 496. 
angezeigt in: 

The Nautilus. vol. 17. no. 3. July 1903. 

Journal de Conchyliologie. 1904. Bd. 52. S. 267. 

Nachrichtsblatt. 1905. Bd. 37. 3. 44. 


il. Das Gehäuse, 


1. Allgemeines. 


Um nachher den Zusammenhang nicht zu unterbrechen, beginne ich, einschal- 


tungsweise, mit einer mir nachträglich bekannt gewordenen Mitteilung Von der so 
seltenen Art Pl. Adansoniana, und zwar von dem grossen Exemplar (Taf. 4), 
sind Gips-Abgüsse in den Handel gebracht worden. Im Römer-Museum in Hildes- 
heim befindet sich ein solcher und nach Mitteilung von dort bin ich über Sowerby 


& Fulton in London auch in den Besitz eines solchen gekommen. Der Abguss 


stammt von Robert F. Damon, Weymouth, England und kostet ursprünglich etwa 
40 Mark. Er ist sehr schön und in natürlicher Grösse und Farbe. Die Färbung 
des Gipsabgusses ist merklich ausgeblichener als die unserer Tafel, obwohl auch sie 
nach einem alten englischen Original copiert ist. 

Wie wir schon vermutet haben (S. 67—68. 69. 70), ist Pl. Beyrichi, wie- 
wohl immer noch recht selten, doch in den letzten Jahren häufiger geworden. Es 
sind in den Handel gebracht worden sowohl leere Gehäuse als auch Gehäuse mit 
Tier. De Cort!) sagt ganz richtig: Im Jahre 1898 (und 1901, s. meine Tabelle 
S. 14. 15) konnte noch eine Notiz geliefert werden, in welcher die vorhandenen 
Exemplare aufgezählt wurden. Heute würde es schon schwierig sein, alle die Stücke 
zu zählen, welche die Glas-Schränke der Museen oder Privatsammler zieren. — 
Trotzdem will ich zusammenstellen, was mir inzwischen neu bekannt geworden ist: 
Gehäuse ohne Tier befinden sich: 

1 im Römer-Museum zu Hildesheim. 
1 in Königsberg in Preussen in Privat-Besitz. 

Ueber Hamburg kamen in den Handel: 

1902. 1 Gehäuse mit Einsiedlerkrebs in Spiritus. 
1903. 2 Gehäuse leer. 
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Gehäuse mit Tier befinden sich: 
2 in den Sammlungen der Freien Bibliothek in Brüssel; nach de Cort's 
Angabe prächtige Stücke mit vollkommen erhaltenen Weichteilen. 
1 im Museum zu Stuttgart. 
Ueber Hamburg kamen in den Handel: 
1901. 2 Gehäuse mit Tier in Spiritus. 
1902. 2 Gehäuse mit Tier in Spiritus. 
Die Handels-Preise stellen sich heutzutage etwa so: 
für leere Gehäuse 180—200 Mark. 
für Gehäuse mit Tier 250—350 Mark. 
Ich füge hier an als sehr interessant, wenn auch ein wenig abenteuerlich an- 
mutend, die de Cort’sche Mitteilung!) über Handelswert und Seltenheit der Pl. Beyrichi. 
Während einer Reise, welche die Herren Ph. und G. vor einigen Jahren nach 
‚Japan machten, wurde Herrn Ph. in Jokohama von einem eingeborenen Händler ein 
Stück mit Tier für 4 Pfund Sterling offeriert; da der Händler eine Anzahl davon 
zur Verfüguug hatte, so entschloss sich Herr Ph. nicht sofort, sondern verschob den 
Ankauf auf später. Nach Europa zurückgekehrt, liess er sich zwei der Conchylien 
von dem japanischen Naturalisten kommen. Aber in der Zwischenzeit von einigen 
Monaten war der Preis merklich in die Höhe gegangen, auf 10—12 Pfund Sterling 
für vollständige Exemplare und auf etwas weniger für die Schale allein. — Man 
wird sich fragen, welchem Umstande diese seltsame Preisschwankung zuzuschreiben 
sei. Herr Ph. teilt folgende Erklärung der Tatsache mit. Die Naturalisten von 
Hondo kennen die Bänke, höchstens 100 m unter Wasser, wo die Pleurotomarien 
leben, die ihrer relativen Grösse wegen ziemlich leicht mit nicht sehr verwickelten 
Werkzeugen gefangen werden können. Man sagt, ein Deutscher bekam von der 
Sache Wind und begab sich an Ort und Stelle, um rasch entschlossen an den Fang 
zu sehen. Am Ende einiger Wochen kehrte er triumphierend nach dem Hafen mit 
mehreren Hunderten von Pleurotomarien in seinem Schiffe zurück. Die japanischen 
Händler, welche von den glücklichen Erfolgen ihres Konkurrenten hörten und eine 
vollständige Entwertung befürchteten, ermässigten ihre Preise sofort. Aber die von 
dem Deutschen gesammelten Pleurotomarien überfüllten den Markt noch nicht. Bei 
einer an Bord des Schiffes ausgebrochenen Feuersbrunst mussten die kostbaren 
Muscheln im Stiche gelassen werden, und sogleich, nachdem man von dem Unfall 
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Kenntnis hatte, erfuhren die. Preise einen Aufschlag, der sich immerhin nicht lange: 
halten dürfte. — Es ist wahrscheinlich, dass diese schöne Schnecke mehr und mehr 
gefischt und in naher Zukunft der Preis auf eine auch den kleineren Öonchologen 
- erreichbare Höhe fallen werde, wie einst bei Scalaria pretiosa. — Während PI. 
Beyrichi früher zu den grossen conchologischen Seltenheiten zählte, ist nach de Cort 
jetzt die Schale für den verhältnismässig mässigen Preis von 100 fr., die Weich- 
teile für 300 fr. käuflich. 
Der Material-Vorrat ist zur Zeit also wenigstens: 


| Gehäuse | Tier 
Pleurotomaria Beyrichi | 27 310 


Das von Bouvier und Fischer zu ihren anatomischen Studien benützte Tier von 
Pl. Beyrichi ist wohl schon vorher mitgezählt worden, wenigstens die Schale, aus. 
der es herausgezogen :war. (?Ex. No. 18 der Tabelle S. 14—15)') 

Wenn wir diese Zahlen in die Tabelle S. 83 einsetzen und die sogleich zu be- 
handelnde Pleurotomaria Hirasei hinzurechnen, von der nur die Schale bekannt ist, 
so stellt sich der derzeitige Material-Vorrat für alle Pleurotomarien auf wenigstens 
42 Gehäuse und 15 Tiere, die sich auf 6 (?5) Arten der Gattung verteilen. 


Zu: 13. Bestimmungs-Tabelle. und 14. Arten-Diagnose. 


Als an Pl. Beyrichi anschliessend, aber als eine neue Art wurde inzwischen, 
Juni und September 1903, Pieurotomaria Hirasei, Pilsbry publiciert?), 
s. Tafel 20 Figur 1 und 2. Die Publikation lautet: Die Akademie (in Philadelphia) 
hat von Herrn Y. Hirase erhalten ein Exemplar von Pl. aus Kashiwajima, Provinz 
Tosa, Japan. Die Schale stellt eine neue Art dar, welche folgendermassen definiert. 
werden kann. 

Die Schale gleicht in Gestalt und allgemeinen Merkmalen der von Pl. Beyrichi. 
Die obere Fläche ist reichlich gestrichelt karmesinrot auf weissem Grunde, stellen- 
weise orange gefärbt; die Basis ist weiss mit wenigen mässig weiten gebogenen roten 
Strichen. Skulptur über einer Windung: regelmässig geperlte Rippen; 7 über, 
5 unter dem Schlitzband auf den Umgängen der Spirale, die Perlen dicht an einander 
liegend, entsprechend engen und ziemlich starken Falten oder Rippen, welche schräg 
über, senkrecht unter dem Schlitzbande sind; letzteres ist skulpiert mit den gewöhn- 
lichen bogenförmigen Strichen und durchzogen von einer breiten Mittel-Rippe mit 


1) vgl. No. 20. S. 16. No. 19. u. No. 49. S. 120. 2) No. 50. 
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einem Faden darunter. Auf der letzten Windung werden die geperlten Rippen zahl- 
reicher, etwa 10 über dem Bande. Die Basis ist fast platt und hat viele Spiral- 
Rippen und Fäden, gekerbt durch feine gekrümmte radiale Falten. Der Schlitz ist 
‚etwa 4 eines Umganges lang. Die Columella ist gedreht!) in einer starken konvexen 
Schweifung. Die Windungen an der Spitze fehlen an dem ÖOriginal-Fxemplar und 
die Lippe ist ein wenig zerbrochen. 

Höhe 73 mm. Durchmesser 81 mm. 

Die Höhe würde 4 oder 5 mm grösser sein bei einer vollständigen Schale, die 
Windungen an der Spitze dieser Schale sind abgebrochen. 

Pl. Beyrichi, wie sie überall abgebildet ist, hat viel weiter von einander ab- 
stehende Spiral-Rippen, welche schwach geperlt sind, anstatt der dicht geperlten und 
sedränsteren Rippen dieser Art. — 

Es wäre gewiss interessant eine neue Art von Pleurotomaria kennen zu lernen. 
Doch scheint mir in diesem Falle keine Veranlassung vorzuliegen, eine neue Art zu 
cereiren: ich halte Pleurotomaria Hirasei, Pilsbry nicht für eine neue Art, sondern 
nur für eine Varietät von Pleurotomaria Beyrichi, Hilgendorf. Ich habe diesen Ge- 
danken ausgeführt und begründet in einem kleinen, gleichzeitig publicierten Artikel ?), 
aus dem ich folgendes herübernehme. 

Grösse, Form und Farbe von Pl. Hirasei und Pl. Beyrichi scheinen nach Ab- 
bildung und Beschreibung völlig übereinzustimmen; es bliebe der Unterschied in der 
Skulptur, der zu einer Art-Unterscheidung allenfalls auszureichen scheint, wenn man 
die Pilsbry’sche Abbildung von Pl. Hirasei (s. Tafel 20 Figur 1) mit früher publi- 
cierten Abbildungen von Pl. Beyrichi vergleicht; auch auf meine Abbildungen be- 
ruft sich übrigens Pilsbry (s. Tafel 7 Figur 2 u. Tafel 13 Figur 5.). 

Nun befinden sich aber hier in Berlin sogleich 2 Exemplare von Pl. Beyrichi, 
die zwischen der weiten und engen Skulptur von Pl. Beyrichi und Pl. Hirasei die 
Mitte einhalten, also vermitteln können und müssen. Das eine der beiden Exemplare 
befindet sich im Kgl. Museum für Naturkunde in Berlin, welches 2 Exemplare der 
Pl. Beyrichi besitzt: 1) das Hilgendorf’sche Original-Exemplar (Ex. No. 9. der Ta- 
belle S. 14—15) und 2) das Exemplar der ehemalig Paetel’schen Sammlung 
(Ex. No. 11. der Tabelle S. 14—15). Dass diese beiden Exemplare verschiedene 
Skulptur haben, darauf habe ich schon in der eigentlichen Monographie (S. 23) auf- 
merksam gemacht: Das Hilgendorf’sche Exemplar ist weiter gerippt und gröber ge- 


1) twisted in a strong, convex lobe. 2) No. 46. 
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perlt, das Paetel’sche Exemplar ist enger gerippt und feiner geperlt; letzteres ist 
nach der Spitze hin ganz fein und sehr regelmässig gekörnelt, so wie Pl. Quoyana: 
man könnte sich kaum ein geeigneteres Exemplar vorstellen, wollte man in der Skulptur 
zwischen Pl. Beyrichi und Pl. Quoyana vermitteln. — Das andere der beiden Exem- 
plare befindet sich in meiner Sammlung (Ex. No. 23. der Tabelle S. 14—15). Es 
ist nicht ebenso fein und regelmässig skulpiert wie das Paetel’sche Exemplar, aber 
auch mein Exemplar hält ersichtlich in der Skulptur die Mitte zwischen Pl. Beyrichi 
und Pl. Hirase. Um das zu zeigen, habe ich zusammengestellt zunächst in Tafel 20 
Figur 1 das Pilsbry’sche Exemplar, sodann in Tafel 21 Figur 2 die Original-Photo- 
graphie, nach der Figur 2 Tafel 7 seinerzeit gezeichnet worden ist; zwischen diesen 
beiden Abbildungen habe ich schliesslich als Tafel 21 Figur 1 die Abbildung meines 
Exemplares eingeschaltet. Da diese Abbildungen alle drei nach der Natur in natür- 
licher Grösse photographiert und autotypisch reproduziert, ja sogar in fast der gleichen 
Lage gehalten sind, so ist ein Vergleich wirklich anstellbar und belangvoll. Ich 
meine, der Vergleich bestätigt meine Ansicht, dass wir es nicht mit Art-, sondern 
mit Varietät-Unterschieden zu tun haben. 

Da Pilsbry die Anzahl der Rippen gezählt hat, nach Hlilgendorf’s Vorgang, — 
ein Versuch, der nur vereinzelt wiederholt worden ist von H. Woodward!) —, 
so versuche auch ich, die Veränderlichkeit in den Rippen auf Zahlen zu bringen, 
obwohl ich dem Zählen nicht viel Wert beimesse, da das Zählen recht unsicher ist, 
und die Anzahl an einem und demselben Exemplar durchaus nicht beständig ist. 
Alles, was zu ermitteln war, fasst folgende kleine Tabelle zusammen: 


| unter dem 
von Naht zu Naht |Schlitzband, 
Spiralrippen. über | in | unter | einschliess- 
dem Schlitzband. , lich die 
Basis. 
Pl. Beyrichi. | 
das Hilgendorf’sche Exemplar. RS RAR ap 20 
das Paetel’sche Exemplar. ı 6 |2(—3) | 4 23 
mein Exemplar. 8-9 2 4 24—25 
das Hsemplar nach H. Wondward. | 9 || 
Pl. Hirasei nach Pilsbry. DE 2.275. 7 viele 


Da sich nach der Tabelle die Rippung, und entsprechend die Körnelung, an 
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mehreren Exemplaren als veränderlich zeigt, so scheint sie eben zu variieren von 
weit bis eng. Es scheint mir deshalb nicht richtig zu sein, nur nach der Skulptur 
ein allerdings extremes Exemplar sogleich als eine neue Art zu bezeichnen, vielmehr 
richtiger, Pleurotomaria Hirasei, Pilsbry als Varietät von Pleurotomaria Beyrichi, 
Hilgendorf zu bezeichnen. . Wenigstens wäre sonst das Paetel’sche Exemplar mit 
mindestens demselben Rechte eine neue Art. 

Ist: es schon an sich misslich, nach der Schale Arten abzutrennen, so empfiehlt 
sich besondere Vorsicht, wenn, wie bei Pleurotomaria, so ausserordentlich wenige 
und so. weit verstreute Exemplare vorhanden sind. Es scheint paradox, trifft aber 
doch in gewissem Sinne zu, dass, je weniger Exemplare sind, desto mehr Arten zu 
sein scheinen. Denn bei dem Vergleich weniger Individuen fällt zunächst der Unter- 
schied mehr auf, während erst bei dem Vergleich vieler Individuen das Gemeinsame 
mehr hervortritt. Neue Arten sind gute Arten, wenn mehrere Merkmale, vor anderen 
der Form, zusammentreffen: Unter unnötig vielen Arten leidet zwecklos die Uebersicht. 


Zu: II. 5. 6. %. (und II. 3.) Der Schlitz. 


Dem Schlitz haben wir wegen seiner Merkwürdigkeit und wegen seiner Wichtig- 
keit beim Gehäuse drei Abschnitte und beim Tier einen Abschnitt gewidmet. Um 
nachher die zusammenhängende Darstellung von Bouvier und Fischer nicht zu unter- 
brechen, nehmen wir gleich hier vorweg, dass der Schlitz der Schale aufs engste 
zusammengehört mit dem Schlitz des Mantels: Das ist nicht neu. Auch hat sich 
die ursprüngliche Vermutung bestätigt, dass der Schlitz der Atmung dient. Aber 
die sehr gründlichen Untersuchungen von Bouvier und Fischer ergeben doch eine nach- 
trägliche Berichtigung der früher (S. 47”—48) gewonnenen Anschauung: Neu ist die Deu- 
tung des Schalen-Schlitzes durch das Mantel-Atem-Netz. Wenn es zutrifft, dass nicht 
nur die Kiemen, sondern auch das lungen-artige Netz dem Atmen dienen, dann ist 
zu berichtigen, dass der Schalen-Schlitz nicht sowohl dem Rein-halten des Atem- 
Wassers als vielmehr einer Mehr-Aufnahme weiter nach hinten des Atem-Wassers 
dient. .Diese Anschauung gewinnt man jetzt unwillkürlich aus der Darstellung von 
Bouvier und Fischer, wie sich im Folgenden zeigen wird. 
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Il.Das Tier. 


1. Allgemeines. 

Indem wir uns nun noch die Resultate der Abhandlungen ') von Bouvier und 
Fischer aneignen wollen, können wir Wiederholungen kaum vermeiden: auch schon inner- 
halb der mehrfachen Aufsätze?) und Noten?) von Bouvier und Fischer kommt es 
naturgemäss zu Wiederholungen. Zudem empfiehlt sich von selbst ein tunlichst 
enger Anschluss an diese umfangreichen und abschliessenden Arbeiten; also läuft es 
im Grossen und Ganzen auf so etwas wie eine wort- und sinn-getreue Uebersetzung 
der Haupt-Gedanken hinaus. Da diese oft sich nicht ganz einfach gestaltet, so mag 
billige Nachsicht walten! (vgl. Vorwort 8. 7.) 

Die sehr seltene Gastropoden-Gattung Pleurotomaria*) ist äusserst interessant 
wegen ihres sehr hohen Alters: die Pleurotomarien ?) rangieren unter den Repräsen- 
tanten der ältesten Lebewesen der Welt und haben dadurch Anspruch auf das lebhafteste 
Interesse der Zoologen. Sie °) treten auf mit den ersten Trilobiten im Infra-Cambrium: 
sie waren in den paläozoischen Formationen sehr zahlreich und haben mehr und mehr 
an Wichtigkeit verloren, nicht ohne einige Arten bis aufuns gelangen zu lassen. Seit 
1855 sind”) Schalen, erst seit 1879—1880 sind Tiere bekannt; damals fing Agassiz 
einige Exemplare der Arten Pl. Quoyana und Pl. Adansoniana im Meere der Kleinen 
Antillen, über die dann Dall unvollständige Auskunft gab. Wesentlich vollständiger 
wurden (1898) die Ergebnisse der Forschungen von Bouvier und Fischer an einem 
Exemplar von Pl. Quoyana: da sie ziemlich auf Kopf und Fuss beschränkt °) 
waren, erstreckten sie sich auf Radula und Nerven-System, aber nicht 
auf die anderen Organ-Systeme. Seit 1897°) ist dann auch Pl. Beyrichi in 
dem japanischen Meer, wo sie nicht sehr selten zu sein scheint, in lebenden Exem- 
plaren gefunden worden. An sogleich drei mehr oder weniger kompleten Tieren von 
Pl. Beyrichi hat M. F. Woodward seine Studien machen können, deren Resultate 
wir uns bereits angeeignet haben '°). Ein recht kompletes Tier von Pl. Beyrichi er- 
hielten durch Dautzenberg dann auch Bouvier und Fischer. Das Exemplar!) war 


1) No. 49. 47. 48. 2) No. 20. 49. 3) No. 47. 48. 4) No 49. S 118: 119. 5) No. 47. 6) No. 49. 
S. 119. 7) No. 47. 8) No. 49. S. 120. 119. 9) No. 47. 10) Nachtrag I. 8.81—101. 11) No. 49. 8. 120. 
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sehr schön, obwohl schwer zerfetzt in der Gegend der rechten Niere und zum grossen 
Teil seiner Windungen') beraubt. Die daran gemachten Beobachtungen ergaben, 
dank der früheren Erfahrungen der Forscher, eine fast vollständige Anatomie des 
‘Tieres und sind formuliert worden in: 

Zwei Noten in den Comptes rendus, deren erste”) Mantel-Höhle und Respira- 
tions-Apparat, deren zweite®) die anderen Organe, besonders Verdauungs-Kanal und 
Nerven-System summarisch behandeln ; 

und im Journal de Conchyliologie in Gestalt einer umfangreichen und eingehen- 
den Abhandlung *), die auf Grund des anatomischen Studiums von Pl. Beyrichi die 
Organisation und die Verwandtschaft der primitiven Gastropoden behandelt. 

Zuerst wird eine Beschreibung des Aeusseren des Tieres gegeben. 

Die Wirkung?) des Alkohols hatte das Tier nur schwach kontrahiert, am 
stärksten wohl die°) Epipodiallappen. Kopf, Schnauze, Fühler, Augen, Haut und 
Epipodium zeigten das bekannte Aussehen. Der Mantelrand”) war nach rückwärts 
beschädigt, aber man sah nach vorwärts sehr gnt den breiten und wenig tiefen Aus- 
schnitt, welcher dem kurzen Schlitz der Schale entspricht. Indem man die beiden 
Ränder dieses Ausschnittes entfernte, bemerkte man das freie Ende der Kiemen. 


2, Der Deckel. 


Der Deckel °) ist ziemlich widerstandsfähig, relativ dick, bestehend aus durch- 
sichtiger schmutzig-gelber Horn-Substanz. Der grösste Durchmesser ist 12 mm, also 
wenig verschieden von dem bei Pl. Quoyana: 7 mm, aber recht verschieden von dem 
bei Pl. Adansoniana: bis 54 mm. Deutlich erkennbar waren 13 ganze Windungen; 
innen, 0,3 mm vom ÜÖentrum, waren die Windungen nicht mehr deutlich erkennbar: 
die Gesamt-Zahl dieser Windungen muss gegen 20 sein. Die äussere Oberfläche 
trägt auf allen Windungen schiefe, unregelmässige Anwachs-Streifen; die innere 
Oberfläche zeigt keine Spur weder von Windung noch von Anwachs-Streifen. In 
der Mitte ist eine Depression von ungefähr 0,6 mm Durchmesser. Noch ein?) an- 
deres Merkmal nähert den Deckel von Pl. Beyrichi dem Deckel von Pl. Quoyana: 
das ist die Verdickung am äusseren Rand auf der Innenfläche; der Deckel von PI. 
Adansoniana hat. dünnen Rand. 


1) tortillon. 2) No. 47. 3) No.48. 4) No.49. 5) No. 49. 8. 122. 6) No. 49. S. 125. 
7) No.49. 8. 122. 8) No 49. S. 124. 9) No. 49. S. 125. 
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Der!) Deckel ist sehr reduciert. Die geringe Dimension?) des Deckels von 
Pl. Beyrichi und Pl. Quoyana ist sehr. überraschend. Es ist evident, dass dieses. 
Organ hier nicht merklich dazu beiträgt, das Tier zu schützen, wenn es sich in die 
Schale zurückgezogen hat: er spielt also bei diesen beiden Arten nur eine unklare ®) 
Rolle, und es ist angezeigt ihn anzusehen als ein in Entwicklung oder Rückbildung: 
befindliches Organ; sich für das eine oder andere zu entscheiden, dürfte bei‘) dem 
gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse sehr schwierig sein. M.F. Woodward sieht. 
den Deckel an, als im Begriff zu verschwinden, und stellt die Hypothese auf, dass. 
seine Haupt-Bedeutung bei Pl. Beyrichi wäre die obere Fläche des Fusses zu 
schützen gegen die Reibung der Schale, welche sich genau auf diese Stelle stützt, 
wenn das Tier ausgebreitet ist. — Wie dem auch sei, es ist interessant, den grossen 
Unterschied zu bemerken, welchen hinsichtlich des Deckels bieten : die Pleurotomarien 
bei denen dies Organ mehr oder weniger reduziert ist, und die Trochiden, bei denen 
es normal entwickelt ist. — Bei den Diotocardiern ist die Reduktion des Deckels 
nicht eine sehr seltene Tatsache. — Von Deckeln fossiler Pleurotomarien wissen 
wir nichts: vielleicht besassen sie einen Deckel von grossen Dimensionen, welcher: 
bei den recenten Formen auf dem Wege wäre, zu verschwinden. 


3. Der Schlitz. und 4. der Mantel. 

Wie der Schalen-Schlitz der Pl. Beyrichi kurz ist, so ist es auch der Mantel- 
Schlitz. 

Der’) freie Teil des Mantels ist, wie bei den anderen Gastropoden mit ge- 
türmter Schale, sehr kurz von der unteren Seite, d. h. in dem Columellar-Teil, der 
vor dem Deckel liegt. Auch wie gewöhnlich wird dieser freie Teil allmählich länger 
in dem Masse, als man vorgeht von der dorsalen Seite, wo er damit endet, dass er 
sich übermässig nach hinten entwickelt, um die Decke der Mantelhöhle zu bilden. 
Unten und auf den Seiten beschreibt der freie Mantelrand eine regelmässige 
Curve und fasst den Körper des Tieres ein hinter dem Kopf und der Ausgangs- 
stelle des Fusses; aber auf der oberen Seite biegt sich dieser selbe Rand nach hinten 
und bildet eine weite Bucht, konkav nach vorn. Diese Bucht repräsentiert 
zwar den für die Pleurotomarien charakteristischen Mantelschlitz, aber er ist weit 
davon entfernt °), einer Spalte zu gleichen, weil er die Form eines Halbkreises mit 


1) No. 47. 2) No.49. S. 125. 3) röle efface. 4) No. 49. S. 126. 5) No. 49 S. 129. 6) vgl. No.47. 
es fehlt vollständig der Mantel-Schlitz der beiden westindischen Arten ..... am vorderen Mantelrand eine- 
breite gerundete Bucht, wo nichts die Spuren eines Schlitzes andeutet, dessen Ränder sich verbunden hätten (?}).. 
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etwa 1 cm Radius hat, und seine vordere Oeffnung fast die ganze Breite des Rückens 
umfasst. Es ist wahrscheinlich, dass das lebende Tier die Fähigkeit hatte, diese 
Bucht durch Zusammenziehen in eine Spalte umzuformen und!) deren Ränder an die 
Ränder der Schalen-Spalte anzulegen; die Bucht würde sich von da an verhalten 
wie der Mantel-Spalt von Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana, so wie sie Dall dar- 
stellt; aber da die Schalen-Spalte unserer Art viel kürzer ist als die der beiden 
west-indischen Arten, so kann man glauben, dass die erwähnte Anordnung bei Pl. 
Beyrichi nicht permanent zu sein braucht. In jedem Falle mag man behaupten, dass 
bei Pl. Beyrichi der Mantel-Schlitz sich sehr reduciert und sich in einen breiten 
Ausschnitt umzuformen strebt. Diese Eigentümlichkeit ist ersichtlich verknüpft mit 
der beträchtlichen Reduktion des Schalen-Schlitzes; unter diesem Gesichtspunkte 
scheint sich infolgedessen Pl. Beyrichi deutlich den monobranchen Diotocardiern zu 
nähern. 

Der?) Mantei-Ausschnitt, der immer entwickelt ist bei den meisten archäischen 
Diotocardiern (Pleurotomaria, Haliotis, Fissurella), ist angesehen worden als wesentlich 
charakteristisch für das primitive Mollusk, an welches sich die Gastropoden anschliessen. 
Diese Ansicht hat Plate?) bekämpft, mit Recht: Unter dem ontogenetischen Gesichts- 
punkt könnte man das Vorhandensein dieses Schlitzes nicht zulassen. Der Schlitz 
existiert (bei Haliotis) in den ersten Larvenstadien nicht. Uebrigens entwickelt sich, 
worauf Plate aufmerksam macht, der Schlitz bei den Gastropoden, die ihn im er- 
wachsenen Zustand nicht haben, in keinem Stadium. Zu diesem Grunde, der nicht 
ohne Wert ist, fügt Plate einen anderen, der nicht weniger begründet zu sein scheint, 
hinzu: Der Mantel-Schlitz, sagt er, muss angesehen werden als das Resultat der 
Vertiefung der Kiemen-Höhle. Je weiter diese wurde, desto ungünstiger gestalteten 
sich die Bedingungen für eine regelmässige Wasserzirkulation an ihrem hinteren Ende, 
eine Cirkulation, die nötig war, um die Entleerungen des Afters und der Nieren weg- 
zuschwemmen und die Kiemen-Oeffnungen davor zu schützen. Der Wasserstrom 
drang *) seitwärts nach hinten in die Mantel-Höhle an den Branchien entlang, er- 
reichte die Entleerungs-Oeffnungen der Höhle und kam darauf zurück nach vorn 
längs der Mittellinie der Höhle... . Wenn diese letztere wenig ausgedehnt war, so 
regulierte sich Eintritt und Austritt des Wassers leicht, und ein Mantel-Schlitz war 


1) No..49. 8. 130. .2) No. 49. S. 136. 3) L. H. Plate. Bemerkungen über die Phylogenie und die 
Entstehung der Asymmetrie der Mollusken. Zool. Jahrbücher. (Anat) 1896. B. IX. S 162—204. 
4) No 49. 8. 137. 


120 


nicht nötig. In der Tat finden wir ihn nur bei den Formen mit weiter Kiemen- 
Höhle (Haliotis, Fissurella, Dentalium). Danach ist') der Mantel-Schlitz eine sekun- 
däre Bildung, die den Zweck hat, den Strom des Atmungs-Wassers zu regulieren, 
und die sich nur bei den Formen entwickelt, wo die Mantel-Kammer sehr verlän- 
gert ist. Wir fügen zu, dass er sich lokalisiert ausschliesslich bei den mit 2 Bran- 
chien versehenen Diotocardiern; bei den Arten mit 1 Branchie, hat er keinen Grund. 
mehr zu existieren, weil der Strom des Atmungswassers auf der linken Seite ein- und 
aufder rechten aus-tritt, ohne zu riskieren, mit den Exkrementen, die er wegschwemmt, 
die zarten Kiemen-Blätter zu beeinträchtigen. Wir haben oben gesagt, dass der 
Mantel-Schlitz der Pl. Beyrichi sich auf einen Ausschnitt reduziert und in keiner 
Weise vergleichbar ist dem engen und tiefen Schlitz der west-indischen Pleuroto- 
marien. Wir meinen, das ist nicht ein Schlitz, der auf dem Wege der Entwickelung 
ist, sondern vielmehr ein Schlitz, der verschwindet, indem er den Zustand als Aus- 
schnitt passiert. Pl. Beyrichi ist?) in einem fortgeschritteneren Entwickelungs-Stadium 
als die west-indischen Pleurotomarien. Der Schlitz bei den verschiedenen Arten von. 
Pleurotomarien kann in verschiedenen Zuständen erscheinen; bald legen sich seine 
Ränder eng auf die des Schalen-Schlitzes, bald verlassen sie ihn gänzlich und formen 
durch Schlaff-werden den Schlitz in einen mehr oder weniger tiefen Ausschnitt um.. 
Mit anderen Worten: das Tier ist stark tätig auf diesem Teile des Mantels, und 
alles veranlasst zu glauben, dass es das hat von Anfang an tun müssen, sobald es. 
die Atmungs-Bedürfnisse erfordert haben. 


Der freie Rand des Mantels ist allenthalben besetzt mit fingerförmigen sehr vor- 
springenden Papillen, die ein mehr oder weniger breites Rand-Band bilden. Auf der 
ganzen Ausdehnung dieses Bandes sind die Papillen vielfach in transversalem Sinne, 
aber sie zeigen keine regelmässige Gruppierung in Reihen; gleichwohl, die am 
inneren Rand, welche immer die längsten und stärksten sind, gruppieren sich in 
eine ziemlich deutliche Längs-Reihe. Abgesehen von dieser Reihe werden die 
Papillen fortschreitend und sehr schnell kleiner und kleiner, sie untermengen sich 
ohne jede Ordnung und reduzieren sich am Aussenrande zu fast unwahrnehmbaren 
Dimensionen, obschon sie zusammen sich deutlich abheben auf der glatten äusseren. 
Oberfläche des Mantel-Ringes®). Auf den Rändern des vorderen Mantel-Ausschnittes, 
und merklich gegen die Mitte dieser Ränder, erreichen die Papillen ihre grösste: 


1) No. 49. 8. 138. 2) No. 49. 8. 139. 5) collerette. 
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Ausdehnung und geben dem Bande seine Maximal-Breite. An dieser Stelle zählt 
man 5 oder 6 wenigstens in transversalem Sinn, und die grössten haben fast 1 mm 
Länge. Die Papillen reduzieren sich ein wenig, ohne aufzuhören ebenfalls zahlreich 
zu sein, mit der Entfernung von der Mitte!) der Ränder des Ausschnittes; sie sind 
sehr merklich schwächer an dessen Grunde, wo übrigens das Band, welches sie 
bilden, keine Auflösung der Kontinuität bietet. Abgesehen vom Ausschnitt werden 
die Papillen fortschreitend kleiner, weniger dicht und überhaupt weniger zahlreich 
in transversalem Sinn; man gelangt so auf den unteren Teil des Ringes?), wo sie 
dünn, unegal, sehr reduziert sind und wo sie nur eine einzige Reihe bilden. 

Die zahlreichen Papillen®), welche den freien Mantel-Rand der Pleurotomarien 
besetzen, verdienen es, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie sind sehr selten 
bei den Gastropoden und finden sich fast nur bei den Fissurellen in einer ähnlichen 
Entwicklung, etwa noch bei Haliotis und Gibbula. 

Es ist bemerkenswert, dass die Diotocardier, die mit Mantel-Papillen versehen 
sind, ein rudimentäres Epipodium (Fissurella) oder ein Epipodium ohne Tentakeln 
(Pleurotomaria) haben, während die, bei denen sie verschwinden, ein gut entwickeltes 
Epipodium mit Tentakeln, die zwischen den Papillen hervortreten, haben (Haliotis, 
Scutum, Trochus). Es scheint also ein Ausgleich *) stattzufinden zwischen den 
Mantel-Papillen und den Verlängerungen des Epipodiums, sodass vielleicht das Epi- 
podium als eine pleurale Bildung analog mit dem Mantel anzusehen ist. 

Nach ihrer merkwürdigen Vielheit auf den Rändern der Mantel-Bucht und nach 
ihrer Lage, welche sie einnehmen, wenn sie epipodial sind, könnte man offenbar nicht 
annehmen, dass sie bei der Atmung eine Rolle spielen. Sie sind wahrscheinlich ein- 
fache Tast-Organe’),. Am Epipodium und sehr häufig auch am Mantel können sie 
sich in unmittelbaren Zusammenhang mit. dem Boden setzen oder die Körper, die 
das Tier umgeben, betasten. Bei den Formen, wie bei Pleurotomaria, wo sie sich 
umklappen auf die Schale, können sie offenbar nicht eine gleiche Funktion verrichten, 
aber sie können das Tier vor den Organismen in der Nähe warnen, zumal da sie 
gut entwickelt sind auf dem dorsalen Rand, d. h. in der Region, welche letztere 
leicht treffen können. In der Tat sind sie selten vorhanden und wahrscheinlich 
wenig nützlich bei den Gastropoden, die mit einem deutlichen Fuss versehen sind, 
und sie scheinen in dieser Gruppe nicht zu existieren, abgesehen von den Pleuro- 
tomarien und einigen Trochiden. 


1) No. 49. S. 131. h 2, eollerette. 3) No. 49. 3. 139—141. 4) balancement. 5) organes tactiles. 
VI1l.e 29. X. 1907. 18 
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#ächliches Studium, um die Überzeugung zu gewinnen, dass diese Rolle die ist, die 
Blutbildung zu vervollständigen. 

Die wenig entwickelten Kiemen der Pleurotomarien wären ausser stande, die 
ihnen zugefallenen Funktionen vollständig zu erfüllen; diese Tiere haben Neben- 
Atmungs-Organe nötig, und diese stellen sich dar in der Form eines ausserordent- 
lich reichen Atem-Netzes nach Art einer Lunge. Die Decke der Mantel-Höhle 
schliesst infolgedessen neben einander zwei unterschiedene Respirations-Apparate 
ein; da sie relativ schmal ist, hat sie sich stark nach hinten verlängern müssen, um 
Raum zu bieten dem Gefäss-Netz des Neben-Organes und dem Schleim-Apparat, der 
hinten die Fortsetzung des letzteren bildet. So lässt sich nach unserer Meinung die 
merkwürdige Verlängerung der Mantel-Höhle der Pleurotomarien erklären. Es ist 
tatsächlich zu bemerken, dass diese Höhlung ebenso bei den Trochiden sehr lang ist, 
und dass bei vielen dieser Tiere, wenn nicht bei allen, die Kiemen nicht den Grund 
der Mantel-Höhle erreichen. Bei verschiedenen Trochiden, die wir sorgfältig stu- 
diert haben, hat die Kieme nicht mehr als °/ der Länge der Kammer. 


% Die Kiemen und der Respirations-Apparat. 


Sodann ergeht sich die Haupt-Abhandlung in sehr ausführlicher Besprechung 
1.) der Kiemen und 2.) des Neben-Respirations-Apparates. 


1.) Die Kiemen. 


In ') der vorderen Hälfte der Mantel-Höhle haften an der Decke 2 bipektinate 
Branchien, von vorn nach hinten gerichtet und deutlich symmetrisch. Sie endigen 
vorn in einer freien Spitze, an deren Grunde die Naht einen umfangreichen Vor- 
sprung zeigt, der das voluminöse Branchial-Ganglion überdeckt. 

Die Kiemen sind viel reduzierter als bei den anderen Diotocardiern und über- 
schreiten nach hinten nur um 6 bis 7 mm die Gegend, wo sich der After befindet, 
d. h. die Mitte der Länge der Mantel-Höhle; die rechte Kieme ist etwas kleiner 
als die linke und befindet sich infolgedessen im ersten Stadium einer Atrophie, 
welche weiterschreitend zu den monobranchen Diotocardiern führen wird. 

An dem hinteren Ende jeder Kieme verlängert sich die Branchial-Naht nach 
innen und hinten unter der Form einer blättrigen Falte, schief?) transversal an der 
Rücken-Wand der Höhle, welche allmählich sich verringernd das Rektum trifft; 


1) No. 49. S. 133 134. 2) No. 49. 8. 142. 
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marien ist diese Verlängerung noch nicht vor sich gegangen, so dass diese Organe 
merkwürdig wenig entwickelt sind. Sie würden, das ist handgreiflich, nicht aus- 
reichend sein für die Atem-Bedürfnisse ohne die folgende anatomische Einrichtung. 
Zwischen den beiden Kiemen, aber besonders vor dem After ist die Mantel-Decke 
sehr gefässreich und gleicht absolut einer Lunge von Helix. Die Axe dieser Fläche 
wird eingenommen von einem dicken Gefäss, welches nach vorn das venöse Blut der 
vorderen Körperhöhle aufnimmt durch die starken Pallial-Venen, die im Rande des 
Mantels untergebracht sind. Zahlreiche Zweige gehen von diesem axialen Gefäss 
aus und münden rechts und links in die grosse Kiemen-Venen-Höhle!), welche die 
Anheftungsnaht der entsprechenden Kieme einnimmt. Diese Höhle nimmt ausserdem 
durch zahlreiche Löcher das gereinigte?”) Blut auf, welches sich ansammelt in einer 
anderen Höhle, die gelegen ist ganz oben an der Naht zwischen den beiden Stäb- 
chen ?), welche die Kiemen an ihrer Basis stützen. Hinter diesen wird die Venen- 
Höhle ein richtiges Gefäss, welches sich bis zur Vorkammer fortsetzt, indem es der 
entsprechenden Niere folgt. Also kommt das gereinigte Blut, welches zum Herz 
zurückkehrt, her teils aus den Kiemen, teils aus dem Pallial-Netz; diese beiden 
Organ-Arten scheinen uns bei der Atmung merklich eine gleiche Rolle zu haben. 
Bei den Wasser-Prosobranchiern wird das erstere deutlich die Vorherrschaft er- 
langen und das letztere zur Schleimdrüse werden; bei den Land-Prosobranchiern im 
Gegenteil wird der Kiemen-Apparat vollständig verschwinden und das Pallial-Netz 
wird die Rolle der Lunge spielen, indem es ausserdem etwas die Schleim-Figenschaft 
bewahrt, welche es bei den Pleurotomarien aufweist. 

Kehren wir jetzt zu der Haupt-Abhandlung zurück, so finden wir darin zu- 
nächst folgende allgemeine Betrachtungen wieder. 

Am *) meisten frappiert die beträchtliche Streckung der Mantel-Höhle. Woher 
diese Entwickelung, die in formellem Widerspruch zu stehen scheint zu den Charak- 
terzügen, die man gewohnt ist der Stammform der Gastropoden zu verleihen? 

Obwohl das anfangs etwas paradox erscheint, glauben wir doch, dass diese über- 
mässige Verlängerung in enger Beziehung zu der geringen Länge der Kiemen steht. 
Eine Mantel-Höhle von solcher Länge ist nicht ausschliesslich dazu da, um den Kie- 
men-Apparat zu beherbergen, da letzterer wirklich nur einen ziemlich kleinen Teil 
davon einnimmt; sie muss eine andere wichtige Rolle haben, und es genügt ein ober- 


1) le grand sinus branchial efferent. 2) le sang h&matose. 3) baguettes anhistes. 4) No, 49. 
S. 142 143. 
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Aus dem Vorhergehenden geht hervor, dass die Papillen an Mantel und Epi- 
podium primitive Bildungen sind, dass sie meist in geringer Entfernung von der 
Fusssohle gelegen sind und dass sie sehr schnell verschwinden beim Aufsteigen in 
der Gruppe der Gastropoden. Es ist also natürlich, die Ur-Prosobranchier an einen 
Ohiton-förmigen Ahnen anzuknüpfen, bei dem ähnliche Papillen die freien Mantel- 
Ränder reichlich garnierten. 

Zum Schluss vergleichen Bouvier und Fischer ihre Resultate mit den Resul- 
taten von M. F. Woodward. Trotz ziemlich‘) exakter Beschreibung hat Woodward 
die Papillen des Mantel-Randes unzureichend dargestellt und beschrieben, und, wie 
es scheint, ihre Wichtigkeit nicht geahnt. -— Bei den 3 Exemplaren Woodward’s 
war die Mantel-Bucht breit und reduziert, wie bei dem 1 Exemplar von Bouvier 
und Fischer; danach hat sicher Pl. Beyrichi eine weniger entwickelte Mantel-Bucht 
als die westindischen Pleurotomarien. 


5. Das Epipodium. und 6. Der Fuss. 


Die?) Epipodial-Falten fangen erst an recht weit hinter den Fühlern. Der 
Rand des Epipodium trägt nur sehr kleine dicht gedrängte Papillen, welche in einer 
einzigen Reihe angeordnet erscheinen; sie sind von sehr kleinem Wuchse, niedriger 
selbst als die stärksten der Granulationen,, welche die Seitenteile des Fusses über- 
kleiden. 

Die beiden Epipodial-Falten laufen zuerst eine Strecke parallel, nähern sich so- 
dann hinter dem Deckel und dehnen sich darüber hinaus aus bis zum Hinterende 
des Fusses. In dieser Region begrenzen sie eine unbestimmt dreieckige Fläche, 
analog der bei Pl. Adansoniana und Pl. Quoyana beschriebenen. 

Nach Mitsukuri’s und Dall’s Angaben stimmen Pl. Beyrichi und Pl. Quoyana 
auch darin überein, dass®) die Epipodial-Falten dünn und vorragend sind und wie 
der Mantel sich gegen die Schale anlegen; dass sie sich also bei den Pleurotomarien 
ganz anders verhalten als bei den Trochiden, bei denen sie sich frei im Wasser ent- 


falten, ohne die Schale zu berühren. Diese Angabe bringen Bouvier und Fischer 


wohl deshalb in Erinnerung, weil ihr Exemplar hier nur undeutliche oder falsche 
Beobachtungen ergab. In der Haupt-Abhandlung heisst es: Unsere Figuren (2 und 4.), 
ausgeführt nach einem durch Alkohol zusammengezogenen Individuum, geben nur 
eine recht falsche Idee der gegenseitigen Beziehungen der Epipodial-Lappen; und in 


1) No. 49. S. 143. 2) No. 49. S. 123. 3) No. 49. S. 125. 
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diese Falte schliesst die Kiemen-Arterie ein; die rechte Falte ist etwas kürzer, die 
linke etwas länger. 

Dieselben Angaben sind an anderer Stelle!) folgendermassen formuliert und 
weiter ausgeführt. 

Pl. Beyrichi und wahrscheinlich auch Pl. Adansoniana bieten zwei sich berührende 
Respirations-Apparate: die bipectinaten Branchien und zwischen ihnen das Pal- 
lial-Netz. Die Kiemen sind fast symmetrisch gelegen zur Rechten und zur Linken des 
Rückens, getragen auf einer Naht, die sich vom Mantel abhebt, etwa 1 bis 3 mm 
breit. Die beiden Kiemen sind beinahe parallel, aber merklich ungleich; bei unse- 
rem Exemplar hatte die rechte 31 mm Länge, die linke 35 mm; ihre Breite in der 
Mitte war etwa 4 mm: wie schon gesagt, sehr geringe Dimensionen für ein Tier 
von so grossem Wuchs, dessen Mantelhöhle nicht weniger als 54 mm Länge misst. 
Vor der Naht erreicht die freie Kiemen-Spitze 9 bis 10 mm. 

Die Kiemenblätter sind nicht ganz gleich zu beiden Seiten der Naht: die nach 
aussen ein wenig kürzer und breiter, die nach dem Rücken hin schmaler und länger. 
Ihr äusserer Rand ist konvex, ihr innerer Rand leicht gebogen; sie verdünnen sich 
ziemlich regelmässig von der Basis zum Scheitel, der breit abgestumpft ist. Ihre 
beiden Flächen zeigen sehr geringe Transversal-Falten. 


Die Kiemenblätter erscheinen viel dichter gedrängt bei Pl. Beyrichi als bei Pl. 
Adansoniana; bei Pl. Adansoniana würde es nach Dall auf jeder Seite der Naht 4 
auf das mm geben, während es bei Pl. Beyrichi 10 durchschnittlich gibt. Auch 
sonst noch ist?) die Beschreibung, welche Dall von der Mantel-Höhle, nach seinen 
Studien der beiden westindischen Arten, gibt, ziemlich wenig übereinstimmend mit 
unseren Beobachtungen an Pl. Beyrichi. 


Die zuführende Kiemen-Ader oder die Kiemen-Arterie bildet einen sehr her- 
vorragenden Vorsprung zwischen den freien Enden der Blätter. Innen ist ihr Boden 
durchlöchert rechts und links; die Ritzen sind die Mündungen der arteriellen Ge- 
fässe der Lamellen und existieren in derselben Anzahl wie diese. 


Die wegführende Kiemen-Ader oder die Kiemen-Vene zeigt auf jeder Seite 
zwei Stränge, welche die Ader-Höhle verengern und in zwei über einander gelegene 
Etagen teilen, die obere kleinere wieder in Verbindung mit den Lamellen, die untere 
grössere durch Ritzen im Boden in Verbindung mit dem sogenannten Collector-Sinus. 


1) No. 49, S. 188—192 2) No. 49. 8. 127. 
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Man sieht sich folgerecht dazu gebracht, eine noch viel grössere Symmetrie der 
nicht gewundenen Stammform der Gastropoden zuzuweisen, und demzufolge zu meinen, 
dass die Chitoniden die recenten Repräsentanten, die dieser Form am nächsten 
stehen, sind. 

Des Zusammenhanges wegen berichten wir nunmehr über 5.) die grosse Länge 
der Mantelhöhle, von der nach Bouvier und Fischer’s Forschungs-Ergebnissen ab- 
hängt die Entwickelung des Epithel-Gewebes der Decke zugleich mit der Anordnung 
und schwachen Entwickelung der Kiemen, von denen sowieso nach unserer Dispo- 
sition!) unmittelbar danach die Rede sein wird. Wir halten uns jetzt hier an den 
summarischen Bericht in der ersten Note). 


Die Massangabe lautet: Die Mantel-Höhle ist?) sehr verlängert; bei dem 
untersuchten Tier mass sie nicht weniger als 54mm Länge von der Mitte der Sehne, 
welche die beiden äussersten Enden der Mantel-Bucht verbinden würde, bis zu 
ihrem hinteren Winkel, der nahe am Herz liest. Der Mantel heftet sich beider- 
seits am Rande am stark konvexen Rücken an; nur vorn wird er frei hinter Kopf 


und Fussanfang, um den Mantel-Ring*) zu bilden. 


Der zusammenfassende Bericht lautet: In’) der Mantel-Höhle sind die 
Kiemen symmetrisch gelegen in einer geringen Entfernung vom Rücken; sie sind 
zwei Lamellen-Reihen, die am Mantel angeheftet sind durch eine Naht, die ihrer 
engsten Stelle entspricht, und versehen mit einer freien Spitze, die vorn in der 
Mantel-Bucht wahrgenommen wird. Die rechte Kieme ist etwas weniger breit 
und lang als die linke, — der Beginn einer Atrophie, die zu den monobranchen 
Diotocardiern führt. Ausserdem sind diese Organe beide wenig entwickelt und 
dehnen sich nur in der vorderen Hälfte der Mantelhöhle aus; bei den anderen 
Diotocardiern dehnen sich die Kiemen bis zum Grunde der Mantelhöhle aus. — 
Die schwache Entwickelung der Kiemen der Pleurotomarien und ihre Ein- 
schränkung auf die vordere Hälfte der Höhle scheinen vollständig Bütschli's Hypo- 
these zu rechtfertigen, nach welcher man das Atem-Organ der primitiven Diotocar- 
dier betrachtet als gebildet durch eine Nach-vorn-Verschiebung der beiden Kiemen, 
welche sich hinten rechts und links vom Rektum befanden bei den Chiton-förmigen 
Ahnen der Gruppe. Nachdem diese Verschiebung einmal bewirkt war, vertiefte sich 
die Mantelhöhle, und die Kiemen verlängerten sich dort später. Bei den Pleuroto- 


1) unter No. 7. 2) No. 47. 3) No. 49. 8. 131. 4) collerette. 5) Ne. 47. 
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der ersten Note !) heisst es sogar: Pl. Beyrichi ist nicht mit einem Epipodium 
versehen. 

Den Fuss betreffend findet sich folgende Bemerkung?): Der Vorderrand des 
Fusses ist geteilt durch eine Furche, etwa 2 mm tief auf der Mittellinie, die sich 
nach und nach verringert nach rechts und links, um auf den Seiten zu verschwinden. 


Vor <: Die Mantel-Höhle und ihre Organe (der palliale Organ-Öomplex). 
Allgemeine Betrachtungen. 


Über die Mantel-Höhle und ihre Organe lassen sich Bouvier und Fischer aus- 
führlich in „allgemeinen ?) Betrachtungen“ aus, die mit die wichtigsten Neu-Ergeb- 
nisse berühren. Sie sagen: Die Mantel-Höhle der Pleurotomarien ist merkwürdig 
durch: 1.) ihren dorsalen Ausschnitt. 2.) die zahlreichen Papillen ihres Vorder- 
randes. 3.) die relative Symmetrie der Organe, welche sie einschliesst. 4.) die 
schwache Entwickelung und die Anordnung ihrer Kiemen. 5.) ihre grosse Länge. 

Von 1.) und 2.) ist in den vorigen Abschnitten ausführlich berichtet worden. 
3.) betrifft die relative Symmetrie der Organe, welche die Mantel-Höhle einschliesst. 
Dieser sogenannte palliale Organ-Öomplex umfasst: Rektum mit Afteröffnung, Nieren- 
und Geschlechts-Öffnungen, Branchien mit Osphradien und das Epithel-Gewebe der 
Decke. Das Rektum liegt nicht ganz symmetrisch, ein wenig *) rechts von der Mit- 
tellinie; auch die Nieren sind ungleich entwickelt, dıe rechte mehr, die linke weniger; 
selbst die fast’) symmetrisch gelegenen Kiemen sind nicht ganz gleich: die rechte 
Kieme ist‘) ganz wenig kleiner als die linke. Aber alles in allem gibt”) es keine 
Gastropoden, die in ihren pallialen Organen eine ebenso grosse relative Symmetrie 
bieten wie die Pleurotomarien. Die Symmetrie erscheint präciser bei Haliotis und 
besonders Fissurella und Scutum, wegen der Mittel-Lage des Rektum, aber das ist 
nur Schein und ausserdem veranlasst durch sekundäre Modifikationen, denn die 
Nieren sind sehr viel ungleicher bei diesen Arten als bei den Pleurotomarien. Man 
weiss übrigens, dass diese relative Symmetrie sehr schnell bei den Gastropoden ver- 
schwindet und dass man sie deutlich beobachtet nur bei den ältesten Formen der 
Gruppe. Man muss sie also ansehen als einen sehr primitiven Charakterzug. 


l) No. 47. 2) No. 49, S. 123. 3) No. 49. S, 135—143. 4) No. 49. S. 132. 5) No. 49. 5. 188. 
6) No. 49. S. 134. 7) No. 49. S. 141— 142. 
16 * 
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Während Kiemen-Arterien und Kiemen-Venen den Kiemen der ganzen Länge 
nach folgen, hört der Collector-Sinus plötzlich auf an der Basis ihrer freien Spitze. 
Diese Anordnung steht in enger Beziehung mit der Aufgabe des Sinus, der auf ein- 
mal aufzunehmen hat das gereinigte Blut der Kiemen und des Atem-Netzes. 

Der Sinus wird durchquert von zahlreichen aber von einander ziemlich weit ab- 
stehenden Stäben, welche sich von der einen Wand zur anderen ausdehnen und 
welche, indem sie muskulöse Fasern enthalten, einen Apparat von sehr mächtiger 
Triebkraft bilden. Die Decke des Sinus zeigt eine Reihe sehr breiter Mündungs- 
Öffnungen, welche mit der Kiemen-Vene in Verbindung stehen. Auf diesem Wege 
kommt das gereiniste Blut von der Vene in den Sinus. Das Blut, welches vorn 
in der Spitze der Kiemen gereinigt ist, muss natürlich nach hinten zurückfliessen, 
um das Niveau der ersten Mündungs-Öffnungen des Colleetor-Sinus zu erreichen. 

Was die Blut-Flüssigkeit anbetrifft, welche das Atem-Netz durchflossen hat, so 
gelangt sie in den Sinus durch zahlreiche sehr ungleiche Löcher am Mantel aussen 
an der Branchial-Naht. 


2.) Das Atem-Netz. 2 


Als 4° der Merkwürdigkeiten des Pallial-Complexes war aufgezählt worden die 
schwache Entwickelung der Kiemen und ihre Einschränkung auf die vordere Hälfte 
der Mantel-Höhle: sie sollte in Zusammenhang stehen mit der Entwickelung des 
Atem-Netzes an der Decke der Mantel-Höhle. 

Zunächst die kurze Andeutung: — Die!) innere Fläche der Mantel-Decke ist 
allenthalben bedeckt mit einem mehr oder weniger schleimigen und gefässreichen 
Epithel-Gewebe. Es ist durchaus nicht überall von derselben Struktur, hinten mehr 
gleichmässig, vorn vor dem After mehr differenziert. Die vordere Zone gleicht in 
ihrem äusseren Anblick ganz und gar einer Lunge von Helix. 

Sodann die ausführliche Besprechung’): — Das Atem-Netz nimmt die vordere 
Hälfte der Mantel-Decke ein; sehr diek und stark uneben ?) in seiner Haupt-Aus- 
dehnung, wird es plötzlich dünner und geht über in ein einfaches lückiges*) Ge- 
webe ein wenig vor der Branchial-Naht; sein dicker und unebener Teil erinnert 
ganz und gar an eine Lunge von Helix. Eine axiale Ader durchzieht es vom After 
bis zum Grunde des Mantel-Einschnittes; sein linker Teil ist entwickelter als der 
rechte, um so mehr als dieser merklich enger nach vorn wird, während der andere 


/ 


1) No. 49 S. 134— 135. 2) No, 49. 8. 192—203. 3) anfractueux. 4) lacuneux. 
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‚fast überall viel breiter bleibt. Das Atem-Netz dehnt sich bis zum hinteren Ende 

der Kiemen aus, indem es’ nach nnd nach sich verringert. Links vom Rektum bleibt 
es durchaus normal, rechts nimmt es mehr das Aussehen einer Schleim-Drüse an. 
Nach vorn überschreitet das Atem-Netz nicht das Niveau des Grundes des Mantel- 
Einschnittes; sein freier Rand biegt sich sogar nach hinten, um sich an die Basis der 
Branchien-Spitze zu begeben. Der unebene Teil des Netzes hat ein gelbliches Aus- 
sehen. Die dünneren und weniger unebenen Teile, welche die Kiemen an den Haupt- 
teil des Netzes anfügen, sind ausgehöhlt in unzähligen Lücken, welche ihnen das 
Aussehen eines weit durchbohrten Schwammes geben. 


Zu %: Das Herz und der Cirkulations-Apparat. 


Abgesehen von einigen Arterien-Fragmenten von Pl. Quoyana, die Bouvier und 
Fischer beschrieben haben, und abgesehen von einigen Mitteilungen über das Herz, 
die M. F. Woodward gegeben hat, war der Cirkulations-Apparat der Pleurotomarien 
bisher völlig unbekannt geblieben. Wir‘), so heisst es in der letzten Arbeit von 
Bouvier und Fischer nunmehr, können auf dieses wichtige System ein ziemlich voll- 
ständiges Licht werfen. 

1.) Herzbeutel-UHöhle und Herz’). Die Herzbeutel-Höhle nimmt den Grund 
der Mantel-Höhle ein zwischen den Nieren. Das Rektum durchdringt das Herz und 
senkt sich zwischen die beiden Nieren, um die Mantel-Decke zu erreichen. Die 
Wandungen der Kammer sind wie gewöhnlich äusserst dünn. Wie bei den anderen 
Diotocardiern setzt sich das Herz zusammen aus zwei Vorkammern®) und einer Kam- 
mer?). In dem Zustand der Zusammenziehung, in dem wir es gefunden haben, war 
es etwa cylindrisch, ein wenig länger als breit und auf der oberen Seite zusammen- 
gedrückt. Es ist gerichtet von vorn nach hinten und ein wenig schief von rechts 
nach links. Das Rektum durchdringt es sehr unsymmetrisch, stark genähert der 
rechten Seite, sehr entfernt von der linken. 

Die Vorkammern fügen sich zur Rechten und Linken im vorderen Teile der 
Herzkammer ein, ganz nahe der Stelle, wo das Rektum daraus austritt; sie sind ge- 
stielt. Ihre Wände sind sehr dünn, gefaltet und in zahlreiche Lappen geteilt, welche 
ebenso viele Buchten darstellen. Sie dehnen sich sehr weit hinter ihre Einfügungs- 
Stelle über die Kammer aus. 

2.) Das Arterien-System *). Das Arterien-System der Pl. Beyrichi scheint nur 


1) No. 49. S. 175. 2) No. 49. $. 175—177. 3) oreillettes, ventrieule. 4) No. 49. S. 177— 180. 
ANGE 30. X. 1907. 17 
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die eine hintere Aorta zu umfassen; die kleine vordere Aorta, wie bei Haliotis und 
Fissurella, existiert bei unserer Art nicht. Wir haben sehr aufmerksam nachge- 
forscht und sie nicht gefunden; aber, da unser Exemplar in unvollkommenem Zu- 
stande war, haben wir durchaus nicht die Absicht, ihre Existenz zu verneinen. M. 
F. Woodward gibt sie auch nicht an bei den drei Exemplaren, die er studiert hat. 

Die hintere Aorta löst sich von der Herzkammer nach hinten und links ab, an 
das Rektum angelehnt und angerankt!) an die linke Seite der Speiseröhre. Ihre - 
Herz-Mündung ist geschlossen durch eine grosse gefaltete Klappe, die mit der Ar- 
terien-Wand eine Art 'Tauben-Nest bildet. Diese Klappe ist beinahe ebenso breit 
wie der Durchmesser der Arterie; dank ihrer Einrichtung funktioniert sie wie die 
Klappen der Wirbeltiere und soll, indem sie im Moment der Erschlaffung sich wie- 
der hebt, das Blut daran verhindern, nach dem Herz zurückzufliessen. 

Unmittelbar hinter ihrem Austritt aus dem Herz gabelt sich die Aorta unter 
fast rechtem Winkel, indem der eine Ast sich nach hinten, der andere nach. vorn 
und nach links richtet. Der hintere Ast hat seine Mündungs-Öffnung unter der 
Klappe selbst, d. h. sehr nahe bei der Kammer, und geht, nach M. F. Woodward, 
zu Magen, Leber und Geschlechts-Drüsen wie bei den anderen Gastropoden. Der 
vordere Ast bewahrt bis zur Höhe der vorderen Darm-Krümmung beinahe dieselbe 
Lage und erleidet nur eine sehr schwache Windung von links nach rechts, wie die 
anderen Eingeweide, die in diesem Teil der Höhle liegen. Aber von der Krümmung 
ab ändert er wie diese seinen Platz und macht die Drehung um 180° mit und 
gelangt unter der Buccal-Masse zu dem oberen Niveau des Fusses. Unterwegs ent- 
sendet er zahlreiche Zweige und berieselt die Niere, die Muskeln der Körper-Wan- 
dung und der Columellar-Region, die Speichel-Drüsen, die Zungen-Wurzel, die Lip- 
pen und senkt sich, wie bei Pl. Quoyana, in die Fuss-Masse. 

Die Wände der Aorta sind merkwürdig?) schwach; sie?) erschienen uns bei Pl. 
Beyrichi viel dünner und schwächer als die der anderen diotocarden Prosobranchier, 
besonders in den Teilen der vorderen Körperhöhle; am Ursprung nahe beim Herz 
und in der Gegend der Buccal-Masse scheinen sie ein wenig resistenter, aber in kei- 
nem Falle erreichen sie die starke Konsistenz, welche man bei den Prosobranchiern 
beobachtet. 

3.) Das*) Ader-System, zuleitend zu den Respirations-Apparaten (Kiemen- 
Arterien. — Wir sind hier angelangt bei einem der merkwürdigsten Ab- 


1) No. 48. 2) No. 48. 3) No. 49. S. 179. 4) No. 49 S. 180—186. 
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schnitte in der Beschreibung der Pleurotomarien. Kein Prosobranchier scheint ein ähn- 
liches Venen-System und einen ähnlichen Respirations- Apparat darzubieten, wie die jetzt 
zu beschreibenden; und dennoch, es werden wenige geringe Modifikationen, angewendet 
auf diese Organe, genügen, um die Einrichtungen realisiert sein zu lassen, welche 
man bei den verschiedenen Repräsentanten der Ordnung beobachtet. Die beiden, die 
linke und rechte, Kiemen-Arterien dringen nicht wie bei den anderen diotocarden 
Prosobranchiern in die Kiemen ein in einem Punkt ihres Verlaufes, der nach den 
Arten variiert, sondern erreichen sie an ihrem allerhintersten Ende und kommen dort 
_ durch die oben beschriebene Mantel-Falte an. Die beiden Adern haben einen ge- 
meinsamen Ausgangspunkt in einem kurzen transversalen Sinus, der sie verbindet und 
der ganz am Grunde der Mantelhöhle gelegen ist. Durch seine Lage ist dieser 
Sinus ersichtlich homolog dem basi-branchialen Sinus der Haliotiden, aber statt in 
unmittelbarer Nachbarschaft der Atmungs-Organe zu liegen, ist er davon getrennt 
durch die ganze hintere Hälfte der Mantel-Höhle. Von diesem Sinus aus wenden 
sich die beiden Kiemen-Arterien nach vorn, um die Kiemen zu erreichen, aber ihr 
Weg und ihre anatomischen Beziehungen sind durchaus nicht dieselben auf beiden 
Körperhälften. 

Die rechte Kiemen-Arterie wendet sich nach der rechten Niere hin, verbreitert 
sich, zuerst frei, dann angelegt an das Rektum, und endet so damit die Mantel-Falte 
zu erreichen, die an das Rektum das hintere Ende der rechten Kieme anheftet. Auf 
diese Weise mit dem Rektum in Verbindung gesetzt, dringt die Ader in die Falte 
ein, welche sie fast ganz einnimmt, und verlässt sie erst, um die Kieme zu erreichen, 
der sie bis an die Spitze folgt, indem sie fortschreitend an Volumen abnimmt. 


Die linke Kiemen-Arterie entspringt auf der entgegengesetzten Seite des trans- 
versalen Sinus und wendet sich schief nach vorn, passiert die Oberfläche der linken 
‘Niere, streift rechts die Mündung dieser Niere, erreicht die Mantel-Falte der linken 
Kieme 5 oder 6 mm von dieser entfernt, d. h. in einer sehr grossen Entfernung 
vom Rektum. Danach folgt sie dem höchsten Teil der Falte und gelangt so in das 
Atem-Organ. 

Der schlechte Zustand der hinteren Teile unseres Tieres hat uns nicht 
gestattet, die Gefäss-Beziehungen der beiden Kiemen-Arterien zu den Nieren zu 
studieren. 

Trotz ihrer ziemlich grossen Dimensionen führen die soeben beschriebenen Kie- 


men-Arterien zu den Kiemen nur einen Teil des venösen Blutes; der Rest dieser 
ze 
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Flüssigkeit begibt sich auf ganz anderen Wegen zu einem eigentümlichen Respira- 
tions-Apparat, dessen wesentliches Organ nichts anderes ist, als das unebene*) Netz, 
das zwischen den beiden Kiemen liest, in der vorderen Hälfte der Mantel-Decke. 
Die pallialen Adern, die das Blut diesem Netz zuführen, werden gebildet von zwei 
Stämmen, welche, einer rechts der andere links, in der vorderen Körper-Höhle ent- 
springen; sie durchziehen die Wände dieser Höhle, erreichen die korrespondente 
Mantelhälfte und vereinigen sich am Grunde des Ausschnittes, wo sie durch ihre 
Vereinigung die mächtige axiale Ader bilden, welche das Atem-Netz von vorn 
nach hinten durchläuft. 

Die linke palliale Ader ist weitaus die entwickeltere; ihre Mündungs-Öffnung 
in der vorderen Körperhöhle ist ein sehr grosses Loch in Form einer Ritze, 2 mm 
lang, relativ breit und gerichtet ein wenig schief von oben nach unten und von vorn 
nach hinten. Auf ihrem Wege entsendet die Ader Zweige, welche durch Teilung 
ein Gefäss-Netz bilden. — Die rechte palliale Ader hat eine zweimal so kleine 
Mündungs-Offnung; aber das Gefäss erreicht nach und nach beinahe das normale 
Kaliber. Am Mantel angekommen, teilt sie sich und bildet auch ein ziemlich reiches 
palliales Netz. 

So kommt es, dass der Mantel-Ring?) ganz und gar eingenommen ist von einem 
absolut kontinuierlichen Gefäss-Geflecht; die Arterien des Atem-Netzes speisen an- 
fangs dies Geflecht und weiterhin sammeln sie daraus das Blut. Das ist so eine 
Art®) Mantel-Netz, welches sich einschaltet auf dem Wege des zum Atem-Netz 
bestimmten Blutes, und in welchem ganz gewiss ein Beginn der Blutreinigung *) vor 
sich geht. 

Nachdem es sich diesem Anfang von Oxydation in dem eben beschriebenen Ge- 
tlecht unterzogen hat, geht das durch die beiden pallialen Adern herbeigeführte Blut 
in die axiale Ader ein, die in der Mitte das Atem-Netz der Mantel-Decke durch- 
läuft. Es begibt sich darauf in die zahlreichen rechts und links von dieser Ader 
entsandten Zweige, dringt in ihre Verästelungen und erfährt, weil es äusserst reich- 
lich viele sind, gewiss eine sehr vollständige Reinigung*). Auf die Art kommt es 
in einen weiten Üollector-Sinus, der an der Basis der Branchial-Naht liegt, und 
mischt sich dort mit dem gereinigten®) Blut, welches die Kiemen-Blätter durch- 
flossen hat. 


1) anfractueux. 2) collerette. 3) il y a lä comme une sorte de systeme porte palldal. No.49. S. 185. 
4) h&matose. 5) hematose. 
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Darauf beschränkt sich die Ader-Berieselung der Mantel-Decke keineswegs. Hinter 
dem Atem-Netz, d. h. vom After bis zur linken Niere, schliesst diese Decke ein 
ein weniger reiches Netz, welches durch alle Stufen in das vorhergehende übergeht, 
welches aber weniger gefässreich und weniger uneben') wird, sowie man sich davon 
entfernt. In diesem hinteren Netz muss der Lauf des Blutes ziemlich unregelmässig 
sein, weil er aufgehalten wird durch den des Blutes der Kiemen-Arterien. Das 
Blut, welches dieses hintere Netz durchläuft, begibt sich nicht nach dem Herz, wohl 
aber in die Kiemen; daraus kann man schliessen, dass die blutbildende Kraft dieser 
hinteren Region der Mantel-Höhle sicherlich wenig entwickelt ist. 

4.) Venen?2)-System der Atem-Apparate oder Arterien 2)-System des Herzens. 
Wir haben soeben - gesehen, dass das venöse Blut der Pleurotomarien sich auf 
drei Stufen von Gefässen verteilt: 1.) Die Kiemen-Arterien, welche es zu den Kiemen 
führen. 2.) Die pallialen Adern, welche es verteilen auf das in der vorderen Hälfte 
der Decke der Mantel-Höhle gelegene Atem-Netz. 3.) Das weniger reiche Netz, 
welches die hintere Hälfte der Mantel-Decke einnimmt. Da das Blut dieses letzten 
Netzes sich zu den Kiemen-Arterien begibt, so ist übrig zu studieren, wie das Blut 
zum Herz zurückgeht, welches die beiden ersten Systeme durchflossen hat. 

Die Einrichtung ist ganz besonders einfach. Das Blut, welches sich gereinigt 
hat in jeder der Hälften des Mantel-Atem-Netzes, begibt sich, wie wir gesehen haben, 
in einen Colleetor-Sinus, der an der Basis der Anheftungs-Naht der entsprechenden 
Kieme liegt. Dieser Sinus ist sehr weit, ausgekleidet mit verbindenden Fasern und 
durchkreuzt, in seiner von der Kieme entfernten Hälfte, von unregelmässigen und 
sehr zahlreichen Stäbchen. Was das Blut betrifft, welches die Kiemen-Blätter durch- 
flossen hat, so vereinigt es sich gerade an der Basis der Kieme in einer Kiemen- 
Vene, die dem Organ der ganzen Länge nach folgt und sich an den beiden Enden 
spitzig verdünnt. Die Kiemen-Venen verlängern sich nicht über die Kiemen hinaus; 
getrennt vom entsprechenden Colleetor-Sinus durch einen Wulst®) von Verbindungs- 
Gewebe, kommunicieren sie mit dem Sinus durch Höhlungen in diesem Gewebe, und 
ihr Blut ergiesst sich darein durch eine Reihe von weiten Öffnungen, die in gerader 
Linie angeordnet sind. So vereinigt sich schliesslich alles gereinigte Blut in dem 
grossen Collector-Sinus, der sich vorfindet im Mantel an der Basis jeder Kiemen-Naht. 

Am hinteren Ende jeder Kieme wird jeder Collector-Sinus zu einer grossen 
Sammel-Ader, welche die Gesamtheit des gereinigten Blutes zum Herzen führt, und 
zwar durch die entsprechende Vorkammer. 


1) anfractueux. 2) efförent-afferent. 3) coussinet de tissu conjonctif. 
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Bouvier und Fischer beschliessen diese umfangreichen Beschreibungen durch: 


Allgemeine Betrachtungen !) über den Cirkulations- und Respirations- Apparat. 


Der Cirkulations- und Respirations-Apparat der Pleurotomarien zeichnen sich 


wesentlich aus durch folgende Charakterzüge: 1.) Die dünnen Wände und die grosse 
Entwickelung der Aorta. 2.) Die geringe Dimension der Kiemen und die gleichzeitige 
Entwickelung eines pallialen Atem-Netzes. 3.) Die Kompliciertheit der Gefässe des 
Atem-Apparates. 4.) Das Vorhandensein von Mantel-Falten hinter den Kiemen. 

1.) Die dünnen Wände und die grosse Entwickelung der Aorta. Die Wände 
der Aorta sind uns viel schwächer erschienen als bei den meisten Gastropoden und, 
wenigstens bis zur Kopf-Region, sehr schwer zu isolieren. Die Öffnung?) des 
Gefässes ist so zu sagen ausgehöhlt in dem reichlichen Verbindungs-Gewebe, 
welches den Verdauungs-Kanal an die Körper-Wände anheftet. Man könnte sagen 
eine Lücke, gut eingedeicht, mit kaum verdickten Wänden. Dieses Gefäss zeigt bei 
den meisten anderen Gastropoden viel stärkere Wände; durch die geringe Dicke 
seiner Wände erinnert es an die Aorta besonders der Chitoniden und Trochiden. 

Wenn die Aorta der Pieurotomarien viel dünnere Wände als die der anderen 
Diotocardier bietet, so scheint sie im Gegenteil eine viel beträchtlichere Entwicke- 
lung zu bieten. Während sich bei den Haliotiden und Trochiden ein grosser Radu- 
lar-Sinus unterwegs einschaltet, setzt sie sich bei den Pleurotomarien regelmässig 
fort bis in den Fuss und entsendet unterwegs zahlreiche Zweige, deren einer ziemlich 
ansehnlich ist und sich nach den Speicheldrüsen begibt. 

2.) Die geringe Dimension der Kiemen und die gleichzeitige Entwickelung eines 
pallialen Atem-Netzes. Dass die Kiemen der Pleurotomarien als Organ zum Blut- 
reinigen nicht ausreichen, wird offenbar durch die mächtige Entwickelung des pal- 
lialen Gefäss-Netzes, wie oben beschrieben. Ohne Zweifel spielt dies Netz bis zu 
einem bestimmten Masse die Rolle eines Schleim-Apparates; aber diese Funktion 
verrichtet es besonders hinten; vorn, so wird man wohl gelten lassen müssen, ist 
seine Rolle ganz die eines Respirations-Apparates, sonst würde man sich zu dem 
Schlusse gezwungen sehen, dass eine Hälfte des Blutes zum Herzen zurückkehrt, ohne 
gereinigt?) zu sein. Übrigens, die vollkommene Ähnlichkeit dieses Organs mit der 
Lunge der Pulmonaten, ebensowohl den Gefässen als auch den Schleim-Funktionen 


1) No. 49. S. 194—203. 2) lumiere. 3) artörialise. 
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“nach, zwingt uns es anzusehen als einen gut charakterisierten Blutreinigungs-.!) 
Apparat. 

Und demzufolge stellt sich folgende Frage ein: Warum sind die Kiemen der 
Pleurotomarien unzureichend und in ihrer Rolle ergänzt durch ein annexes Atem- 
Organ? Nichts gestattet uns anzunehmen, dass diese Einrichtung primitiv ist, weil 
wir kein Mollusk kennen, welches irgend etwas annähernd Analoges darbietet. Es 
ist natürlicher zu denken, dass das symmetrische Tier, von dem die Pleurotomarien 
entsprossen sind, einen ausreichenden Kiemen-Apparat besass, und dass dieser Ap- 
parat sich reduzieren musste nach der Drehung, als sich die Mantel-Höhle nach 
hinten entwickelte. Aber warum diese Reduktion der Kiemen? Wenn der Stamm- 
Typus nur ein Paar besass, so hätte dieses ganz und gar in der Höhle unterkommen 
können; aber wenn er deren mehrere besass, so hätten sie sich dort dicht neben 
einander parallei unterbringen müssen, — besonders wenig günstige Bedingungen für 
Atem-Verrichtungen. Die erste dieser Hypothesen muss verworfen werden, weil sie 
voraussetzt, dass keine Branchien-Reduktion stattgehabt hat, und dass infolgedessen 
ein annexes Atem-Organ unnütz war; demzufolge sehen wir uns dazu geführt, die 
zweite als begründet anzusehen und zu glauben, dass das symmetrische Ur-Mollusk 
mehrere Paare Branchien-Federn darbot. Wir verfallen mit anderen Worten wieder 
auf eine Chiton-ähnliche primitive Form. 

Fast alle Autoren stimmen darin überein, die Ur-Form der Gastropoden anzu- 
sehen als den Chitonen nahe stehend, aber anstatt ihr zahlreiche Kiemen zuzuteilen. 
wie man solche bei den Chitonen beobachtet, sehen sie sie alle als einfach zwei- 
kiemig an. Nun aber scheint es uns wenig vernünftig anzunehmen, dass der Chiton- 
Ahne plötzlich alle seine Kiemen ausser zwei verloren hätte, als er sich in einen 
Gastropoden umformte; noch obenein würde man nicht begreifen, dass ein mit einer 
Schale bedecktes Tier passend atmen könnte mit der kleinen Mantel-Höhle und den 
beiden, erzwungenermassen sehr reduzierten Branchien-Federn, welche man dem Ur- 
typus zubilligt. Übrigens, alle stimmen darin überein, anzuerkennen, dass die Cepha- 
lopoden von derselben primitiven Form herstammen, und man weiss, dass die Nau- 
tilen, welche die archäischen Formen der Gruppe sind, noch zwei Paare von Kie- 
men haben. 

Nach unserer Meinung ist es also rationell, anzunehmen, dass die Chiton-Ahnen- 
Form mehrere Paare von Kiemen bewahrt hat während ihrer ventralen Biegung 
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und während der Drehung, welche dieser gefolgt ist, — dass, nachdem sie diese 
Drehung einmal erlitten hatte, alle Kiemen ausser zweien abgestorben sind, um sich 
ohne jede Störung in der Mantel-Höhle placieren zu können, welche sich auf 
dem Rücken entwickelte —, dass diese beiden Kiemen sich in der Folge verlängert 
haben, um für das Atem-Bedürfnis zu sorgen; dass aber zwischen die Formen, wo die 
Kiemen sich nach Zahl redueiert hatten, und die, wo das übrig bleibende Kiemen- 
Paar eine hinreichende Entwickelung erlangt hatte (Haliotis, Fissurella), sich andere 
haben _ einschalten müssen, wo ein palliales Gefäss-Netz die Rolle eines annexen 
Atem-Organes spielte (Pleurotomaria),. — Es ist kaum möglich, ohne diese Hypo- 
these das mächtige Nerven-Ganglion ') zu deuten, welches man bei den Pleuroto- 
marien an der Basis der Kiemen-Spitze beobachtet. 

3.) Die Kompliciertheit der Gefässe des Atem-Apparates. Der doppelte Re- 
spirations-Lauf, der, wie wir gesehen haben, bei den Pleurotomarien existiert, lässt 
sich leicht bei den anderen Diotocardiern beobachten, aber er erleidet da merkwür- 
dige Modifikationen, auf die Gewicht zu legen nicht unnützlich sein wird. 

Der normale Respirations-Lauf, der das Blut von den Eingeweiden zu den Kie- 
men führt, zeigt in der Gruppe eine bemerkenswerte Gleichartigkeit, aber nicht ebenso 
ist es mit dem pallialen Respirations-Lauf. Bei den Formen, die sehr entwickelte 
Kiemen haben, wie die Haliotiden, verteilt sich das venöse Blut der Mantel-Lappen 
auf beiden Seiten in ein hypobranchiales Netz, von wo es sich direkt in die Kiemen- 
Arterien ergiesst; das ist beinahe die Anordnung, welche die Pleurotomarien dar- 
bieten, aber die Arterien-Gefässe des Netzes sind viel weniger beträchtlich. Weiter 
noch entfernt man sich von der primitiven Anordnung bei den Fissurellen; hier ver- 
teilt sich das Blut in den ganzen Mantel-Saum und kommt direkt durch Vermitte- 
lung der Kiemen-Venen zum Herz zurück. Schliesslich: bei den Turboniden und 
Trochiden spielt der Mantel nur noch eine sekundäre Rolle bei der Blutreinigung ?), 
und der grösste Teil des Blutes, welches seinem vorderen Rand folgt, begibt sich in 
die Kiemen-Arterie. Das ist erst eine sekundäre Anordnung, veranlasst durch die 
vorgeschrittene Atrophie des Atem-Netzes. — Nichts zeigt, so scheint es uns, 
besser, welche wichtige Rolle beim Atmen das Mantel-Netz der Pleurotomarien spielt. 

4.) Das Vorhandensein von Mantel-Falten hinter den Kiemen. Die bemerkens- 
werte Länge der Mantel-Höhle der Pleurotomarien erscheint, wie schon gesagt, als 
Folge der Reduktion der Kiemen, welche vor sich gegangen ist, als der Chiton- 
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förmige Ahne nach der Drehung ein richtiger Gastropode geworden ist. Nachdem 
seine Kiemen sich reduziert hatten, hat der neu gebildete Gastropode seine Ober- 
fläche zum Atem-Austausch entwickelt, indem er seine Mantel-Höhle vertiefte, an 
deren Decke das oben besprochene Gefäss-Netz sich entwickelte. 

In demselben Masse wie die Kiemen-Höhle tiefer wurde, hat sich die Kiemen- 
Feder nach hinten verlängert, vorn die Spitze blieb frei, weiterhin verwuchs sie pro- 
sressiv mit dem Mantel durch die Branchial-Naht. Bei den Pleurotomarien machen 
die Kiemen Halt gegen die Mitte der Mantel-Föhle, bei den Trochiden rückt die 
linke Kieme beharrlich vor gegen den Grund, ohne ihn jedoch zu erreichen; bei den 
Haliotiden und Fissurellen sind die beiden Kiemen der Mantel-Decke in ihrer ganzen 
Ausdehnung gefolgt. 

In dem Masse wie die Kiemen sich nach hinten verlängerten, bildete sich am 
hinteren Ende ihrer Naht eine Mantel-Falte. Bei den Pleurotomarien ist sie auf 
geringe Dimensionen reduziert. Aber, indem die Kiemen sich mehr und mehr ver- 
längerten, wurde die Anheftungslinie der Falte progressiv zurückgetrieben nach hinten, 
und die ganze Falte wurde eine Scheidewand, die den entsprechenden Teil der 
Mantel-Vertiefung in zwei Etagen teilte. 

Bei Haliotis und Scutum, Diotocardiern, bei denen die Kiemen den Grund der 
Mantel-Höhle erreicht haben, ist die Scheidewand ganz nach hinten mitgenommen, 
aber sie teilt den Teil der Höhle, in dem sie sich findet, deutlich in zwei Etagen. 
Dieselben Erscheinungen sind bei den monobranchen Diotocardiern (Trochus, Turbo ete.) 
hervorgebracht worden; aber da die rechte Kieme geschwunden ist, so ist auch ihre 
Falte verschwunden, und die Falte der linken Kieme hat sich allein nach hinten 
entwickelt. Sie bildet die ausgedehnte Mantel-Scheidewand, die für diese Tiere so 
charakteristisch ist; sie teilt die Mantel-Höhle in zwei lange übereinander gelegene 
Etagen, deren obere oben begrenzt wird durch die Mantel-Decke. 

Wir resümieren: Die Mantel-Scheidewand der Diotocardier ist nichts anderes 
als die Branchial-Palte, deren Anlage uns die Pleurotomarien gezeigt haben; sie ist 
veranlasst durch die Entwickelung der Kiemen, welche sich von vorn nach hinten 
verlängern und mit sich mitgenommen haben die Anheftungs-Basis dieser Falte. — 

Ganz zum Schluss geben wir einige Bemerkungen von Bouvier und Fischer 
wieder, die sich gelegentlich der Prüfung ‘) der früheren Arbeiten ergaben. 

Zunächst: Dall?) hielt die vordere Hälfte der Mantel-Höhlen-Decke, die er als 
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unregelmässig runzlig mit kleinen länglichen Gruben beschreibt, für drüsig. Jeden- 
falls sind diese Organe keine Nieren und haben keine Mündungs-Öffnungen, wie Dall 
glaubte; sie sind ein wenig schleimig und sehr gefässreich; sie sind in der Tat 
mächtige Atem-Organe. 

Sodann M. F. Woodward: Die geringe Länge!) der Kiemen im Verhältnis zur 
Mantel-Höhle scheint Woodward nicht aufgefallen zu sein; er deutet sie nicht einmal 
an. — Bei seinen Exemplaren war die rechte Kieme viel reduzierter als die linke; 
da dieser Unterschied bei unserem Exemplar viel weniger prononciert ist, so mag 
man glauben, dass in dieser Hinsicht nicht alle Individuen der Art sich gleichmässig 
den monobranchen Diotocardiern nähern. — Er deutet die Scheidewände in Form 
von Falten nicht an. Statt die Mantel-Decke als eine vollkommen kontinuierliche 
(Gesamtheit zu beschreiben, findet er sie ausgekleidet durch drei völlig unterschiedene 
Schleim-Drüsen. — Nur unvollständige Bemerkungen hat Woodward’s Studie?) über 
Cirkulations- und Respirations-Apparat von Pleurotomaria geliefert und keine der 
fundamentalen Eigenschaften dieser Apparate klargestellt; so erwähnt er überhaupt 
nicht die Mantel-Falten. Diese Lücken sind in unserer Arbeit ausgefüllt worden; 
aber auch unsere Arbeit lässt noch zwei Lücken unausgefüllt, weil unser Tier hinten 
zu sehr verdorben war und keine Untersuchung zuliess: 1.) die mögliche Existenz 
einer vorderen Aorta und 2.) die Ader-Berieselung der Nieren. Diese beiden wich- 
tigen Fragen sind noch zu lösen. 


8. Die Nieren und der Geschlechts-Apparat. 


Es sind zwei Nieren vorhanden °). 

Die linke liegt an der Decke der Mantel-Höhle in ihrem hintersten Teil, in 
einiger Entfernung vom Rektum; sie ist relativ wenig voluminös und ihre allgemeine 
Form ist eiförmig; sie öffnet sich in die Mantel-Höhle durch eine kurze schiefe 
Spalte von der Form eines Knopfloches. 

Die rechte Niere ist viel ausgedehnter: Nur ein geringer Teil dieser Niere liegt 
an der Decke der Mantel-Höhle und bedeckt teilweise das Rektum; dieser Teil ist 
viel weniger breit als die linke Niere und erstreckt sich beinahe auf dieselbe Distanz; 
am vorderen Ende ist die Mündung zu suchen. Der ausgedehnteste Teil der rechten 
Niere liegt unter dem Boden der Mantel-Höhle und hinter ihr; ein sehr ausge- 
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streckter Lappen dehnt sich nach vorn hin aus fast bis zur Darm-Biegung und der 
Speiseröhre, nach hinten erreicht er die Gegend des Herzens. 

Die Farbe!) der linken Niere ist rötlichgelb, die der rechten erdgelb. Linke?) 
und rechte Niere sind beide recht entwickelt, erstere hat eine speziellere Struktur, 
die die Pleurotomarien den heteronephridischen Diotocardiern nähert. 

Beim Übergange zur Beschreibung des Geschlechts-Apparates heisst es bei 
Bouvier und Fischer?): M. F. Woodward hat die Nieren viel vollständiger be- 
schrieben, als wir es haben tun können. 

Die End-Partie der rechten Niere dient zu gleicher Zeit dem Heraustreiben der 
Genital-Produkte. Bei dem Weibchen ist der Endteil der Niere, durch den die 
Harnprodukte und die Bier abgehen, stark modifiziert durch die Verdickung der 
Wände, welche stark drüsenartig werden. Woodward nennt diesen Teil der Niere 
beim Weibchen: Oviduct und sieht in dieser Anordnung einen Zustand etwas 
weiter vorgeschrittener Spezialisierung als bei den meisten Diotocardiern, deren Geni- 
tal-Produkte durch die nicht modifizierte Niere entleert werden. 

Den Geschlechts-Apparat*) haben wir, so sagen Bouvier und Fischer, nicht 
studieren können, also resümieren wir die Beschreibung. von M. F. Woodward. Die 
Genital-Drüse ist bei beiden Geschlechtern ähnlich und, wie gewöhnlich, ausgelegt 
auf der dorsalen Oberfläche der Leber, nach der Spitze der Windung hin. Auch 
der conductus genitalis existiert bei beiden Geschlechtern. Die Anordnung ist also 
ganz und gar vergleichbar der bei Trochus, vielleicht bei Pleurotomaria etwas 
spezialisierter. 


9. Der Verdauungs-Apparat, 

Der Verdauungs-Apparat war an unserem) Exemplar, so berichten Bouvier und 
Fischer, unvollständig: Magen und Leber fehlten vollständig; aber wir konnten mit 
hinreichender Genauigkeit die ganze vordere Partie sowie die Darm-Krümmung und 
das Rektum studieren. 

Wenn man die Körperwand öffnet, um den Verdauungs-Apparat zu präparieren, 
so konstatiert man, dass die Wände des letzteren an der Haut-Decke anhängen durch 
eine Menge von Verbindungen, welche die allgemeine Höhlung verschwinden lassen 
und das Auseinanderschneiden sehr mühsam machen. 

Die speiseröhre °) ist an ihrem ersten Anfang nicht deutlich getrennt von 
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der Mundhöhle, mit der sie breit kommuniciert; man kann vielleicht die Mündung 
der Zungen-Scheide als vordere Grenze der Speiseröhre wählen. Dieser vordere Teil 
der Speiseröhre ist sehr kompliziert und erleidet eine beträchtliche Drehung. Die 
Anordnung zeigen die Figuren auf Tafel 15 No. 4—6, welche drei Schnitte durch 
die Speiseröhre in verschiedenen Niveaus‘) darstellen und die Umbildungen verfolgen 
lassen: man kann die Verlegung von oben und unten wahrnehmen. Der innere Raum 
zwischen den 4 Falten muss”) als die eigentliche Speiseröhre betrachtet werden; die 
seitwärts gelegenen Räume entsprechen den Speiseröhren-Taschen der Diotocardier. 
Diese Taschen sind überzogen auf ihrer ganzen Fläche mit zahlreichen dicht ge- 
drängten Papillen, welche ihnen ein sammetartiges”) Aussehen geben. Während 
diese äussere Fläche der Falten mit diesen Papillen bedeckt ist, welche die Speise- 
röhren-Taschen überkleiden, ist die innere Seite der Falten glatt. In der vorderen 
Region der Speiseröhre kann die Höhlung der Speiseröhren-Taschen vollständig ab- 
getrennt werden von der Höhlung der eigentlichen Speiseröhre dadurch, dass die 
Ränder der unteren und oberen Falten sich zusammenfügen können ; oder wenigstens 
kann dies zweifellos beim lebenden Tier. stattfinden. Auf der Höhe des vordersten 
Teiles der Darm-Krümmung- verlieren diese Falten plötzlich diese Fähigkeit, in Kon- 
tact zu kommen, und werden hinten schrittweise *) unwichtiger: Taschen und eigent- 
liche Speiseröhre sind nicht mehr getrennt; es ist‘ unmöglich eine genaue hintere 
Grenze für die Speiseröhren-Taschen zu bezeichnen: Die Verringerung der Falten 
ist eine allmähliche, und andererseits bewahren die Papillen, welche die Taschen- 
Wände überkleiden, sehr weit nach hinten hin dasselbe Aussehen. — 

Die Speiseröhre?) zeigt nicht eine symmetrische Anordnung, weil sie eine 
Drehungsbewegung um etwa 180° erleidet, von der die drei Schnitt-Figuren eine 
Vorstellung geben können. Die Speiseröhre verbreitert®) sich und dreht sich um 
180°, derart dass ihr ventraler Bausch”) geradezu der obere und der dorsale der 
untere wird. Die Aorta, welche eng an den Verdauungs-Kanal angefügt ist in der 
gedachten Gegend, erleidet eine gleiche Drehung und in gleichem Sinne. — 

Die Figur 3 Tafel 18 zeigt den Weg der Darm-Krümmung, der die Speise- 
röhre teilweise bedeckt und sich sehr weit nach vorn hin ausdehnt, gemäss einer ähn- 
lichen Anordnung wie bei Haliotis. 

Was den Magen anbetrifft, so reproduzieren Bouvier und Fischer die Be- 
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schreibung von M. F. Woodward, weil‘) an’ ihrem inkompleten Exemplar der Magen 


gänzlich fehlte ; übrigens fügen sie einige Bemerkungen hinzu. Woodward hat zwar 
die Speiseröhren-Taschen gut beobachtet, aber er hat nicht bemerkt, dass vorn die 
oberen und unteren Falten zur Berührung kommen und die Taschen vollständig iso- 
lieren können. -— Der Magen liegt hinter der rechten Niere; er hat im allgemeinen 
U-Form; mit ihm steht in Verbindung ein gut entwickelter Spiral-Blind-Sack. Die 
allgemeine Einrichtung des Magens von Pleurotomaria vergleicht Woodward mit der 
bei den Cephalopoden, die auch einen Spiral-Blind-Sack besitzen. Diese Annäherung 
mag interessant sein, aber wir, so sagen Bouvier und Fischer, bedauern, dass W ood- 
ward nicht andererseits präcisiert hat seinen Vergleich mit den Diotocardiern: diese 
besitzen gleichfalls einen Spiral-Blind-Sack, aber die Beziehungen der Speiseröhre 
und der Leber-Gänge zum Magen sind andere: sodass es?) ziemlich schwer ist, Über- 
einstimmung mit den Diotocardiern herzustellen. Wir meinen, dass es verfrüht ist, 
bei dem gegenwärtigen Standpunkt unserer Kenntnisse, Homologien des Magens der 
Pleurotomarien zu präcisieren. 

Für den Verlauf des Darmes entlehnen Bouvier und Fischer wieder bei Wood- 
ward die Beschreibung. Nachdem?) er den Magen verlassen hat, geht der Darm 
sehr weit nach vorn vor, kommt nach hinten zurück und bildet die erwähnte Krüm- 
mung, biegt sich und durchzieht das Herz, kommt dann wieder nach vorn bis zum 
After. — In der zweiten *) Note in den Comptes rendus finden wir die Bemerkung: 
Der End-Darm stellt eine bemerkenswerte krumme Linie dar; und ist in zwei Etagen 
geteilt, wie bei den Lamellibranchiern. 

Über das Rektum finden wir folgende Angaben. Ein’) wenig rechts von der Mittel- 
linie, dreimal weiter von der linken Kieme als von der rechten Kieme, liegt an der Decke 
der Mantelhöhle das Rektum;; es geht zwischen den beiden Nieren hindurch und endigt ein 
wenig'nach vorn vor der halben Länge der Höhle, d.h. in einer sehr grossen Entfernung 
vom vorderen Mantelrand. Bei Pl. Adansoniana befindet sich, nach Dall, das Ende des 
Rektums in unmittelbarer Nähe des Mantelrandes, derart dass in dieser Beziehung 
Pl. Beyrichi sich viel mehr den monobranchen Diotocardiern nähert. Übrigens ist 
das durchaus nicht der einzige Unterschied, den das Rektum bei den beiden Arten 
zeigt. Das Rektum von Pl. Adansoniana verdünnt sich progressiv nach vorn und 
endigt in einer freien conischen Spitze, an deren Ende sich der After befindet; bei 
Pl. Beyrichi im Gegenteil erweitert sich die palliale Partie des Rektums ein wenig 
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nach vorn vor der Mitte seiner Länge, dann verengert es sich etwas und schliesslich 
erweitert es sich in eine vorspringende Halbkugel, welche die Anal-Mündung, um- 
geben von Radial-Falten, trägt. Keine Verengerung des Rektums; und keine freie 
vorspringende Spitze: Pl. Beyrichi nähert sich sehr deutlich den monobranchen 
Diotocardiern. 

Ähnlich lautet es in der zweiten Note!) in den Comptes rendus: Der Ver- 
dauungs-Kanal von Pl. Beyrichi gleicht dem der anderen diotocarden Prosobranchier 
durch die Lage seines Radula-Apparates, durch die Struktur und die Lage der. beiden 
Kiefer und durch die anatomischen Beziehungen des Enddarms, welcher die Herz- 
kammer durchzieht. Im Gegensatz zu dem, was Dall an Pl. Quoyana beobachtet 
hat, ist das Anal-Ende nicht frei, wird nicht dünner und befindet sich recht fern 
vom Mantelrand. 


10—11. Die Kiefer, die Zunge und die Zähne. 


Die Mund-Höhle?) öffnet sich breit nach aussen; sie ist auf ihrem Umfang 
reichlich versehen mit sehr dicht gedrängsten Papillen, deren Haut bei unserem Exem- 
plar dick war und sich leicht ablöste. 

In der Mundhöhle bilden einen Vorsprung rechts und links die beiden Haut- 
falten, welche die Kiefer tragen. Diese beiden Kiefer sind auf der Innenfläche der: 
Falten angeheftet. Sie sind sehr dünne Horn-Platten, homogen an der Basis, da- 
gegen fein gefasert am freien Rande, der unregelmässig ausgezackt ist. Die beiden 
Kiefer sind verbunden längs ihrer oberen Ränder durch ein durchscheinendes Band, 
das beinahe ebenso breit ist wie jeder Kiefer und das an die Haut der Mund-Höhle 
angeheftet ist auf der Innenseite und an der Decke. 

Die?) Decke der Mundhöhle ist sehr dünn auf der Mittellinie; aber auf beiden 
Seiten gibt es eine Region, die von vorspringenden Lamellen, ungefähr 26 an Zahl ®), 
gebildet wird. Darunter befinden sich die Mund-Taschen, in welche die Speichel- 
Drüsen münden’). Die Speichel-Drüsen bilden eine weissliche Masse, ziemlich be- 
trächtlich und gelegen über und hinter der Buccal-Masse. 

Die Zunge. Vor der Radula °) beobachtet man die Zungen-Spitze, ein fleischi- 
ges Organ, dreieckig, vorn zugespitzt, von lappigem Aussehen, das hervorgebracht 
wird durch mehrere symmetrisch angeordnete Furchen. Man sieht unmittelbar da- 
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hinter einen Quer-Bausch, der das freie Ende der Radula abgrenzt und der be- 
deckt ist von dem Ende der elastischen Platte. Diese stellt in dieser Gegend 
eine centrale Partie dar, die die Zähne der Radula und zwei nackte Seiten- 
Teile trägt. 

Die eigentliche Radula') setzt sich zusammen aus der elastischen Platte und den 
darin eingefügten Zähnen. Die Zähne sind angeordnet längs Transversal-Reihen, welche 
nicht eine zur Axe senkrechte Richtung haben, sondern ein V bilden, dessen Spitze 
nach der Mund-Masse gekehrt wäre; zwei auf einander folgende Transversal-Reihen 
stehen von einander ab um etwa 4 mm, sodass die Gesamt-Zahl der Reihen der 
Radula 100 bis 110 sein muss. 

Jede Reihe setzt sich zusammen aus einem unpaarigsen Zahn und aus zwei 
paarigen Reihen von Zähnen, angeordnet auf beiden Seiten dieses unpaarigen Zahnes. 

Der unpaarige Zahn ist blätterig und trägt quer rechts und links je eine 
blätterige Ausbreitung, welche vorspringen über den ersten rechten und linken Zahn. 
Bei unserem Exemplar zeigen diese Zähne eine deutliche Asymmetrie, die bei der 
Gattung Pleurotomaria die Regel zu sein scheint, da wir sie schon bei dem Exem- 
plar von Pl. Quoyana beobachtet hahen. Gegen das freie Ende hin ist der unpaarige 
Zahn abgestumpft und verlängert sich nicht in eine Spitze wie?) bei Pl. Quoyana; der 
Unterschied der beiden Arten ist in dieser Hinsicht sehr deutlich. Ferner ist der 
Unterschied zwischen dem unpaarigen Zahn und dem ersten centralen Paar viel 
weniger kenntlich bei Pl. Beyrichi als bei Pl. Quoyana. 

Die paarigen centralen Zähne haben beinahe dieselbe Form und Anord- 
nung wie bei Pl. Quoyana: Die drei ersten, viel grösser als der unpaarige Zahn, sind 
eingefügt auf einer fast transversalen Linie. Die blätterigen Ausbreitungen, homolog 
denen des unpaarigen Zahnes, nehmen rapid ab mit der Entfernung vom unpaarigen 
Zahn. Wir bemerken noch, dass bei unserem Exemplar von Pl. Beyrichi die Ein- 
fügungs-Linie dieser Zähne in dem transversalen Sinne weniger konkav erscheint als 
bei Pl. Quoyana. 

Die blätterigen Zähne können nur willkürlich von den vorhergehenden 
‚getrennt werden: nach dem 3. centralen Zahn ändert sich die allgemeine Richtung 
‚der Zähne: anstatt dass sie beinahe transversal angeordnet sind, fügen sie sich ein 
längs einer Linie, welche einen spitzen Winkel mit der Axe der Radula bildet: zu- 
gleich wird die Form der Zähne progressiv blätterig und dreieckig, wie man es z. B. 
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an dem 13. Zahn beobachtet; aber die Formänderung ist noch allmählicher als bei 
Pl. Quoyana; bei dieser letzteren tritt die dreieckige Form vom 5. oder 6. Zahn an 
hervor, während bei Pl. Beyrichi der 8. und 9. Zahn noch das!) allgemeine vier- 
eckige Aussehen der centralen Zähne zeigen; wir setzen also keine präcise vordere 
Grenze für die blätterigen Zähne fest. Die Grösse der Zähne nimmt ab vom 1. bis 
zum 7. oder 8.; sie bleibt sodann stationär bis gegen den 13.; dann nimmt sie zu, 
anfangs langsam bis gegen den 21., dann sehr schnell in der Übergangs-Region von 
den blätterigen Zähnen zu den Haken-Zähnen. In ihrer Gesamtheit unterscheiden 
sich die blätterigen Zähne von Pl. Beyrichi wenig von denen von Pl. Quoyana; jeden- 
falls sind sie zahlreicher bei dem Exemplar dieser letzteren Art, das wir untersucht 
haben, da der 1. Haken-Zahn der 30. war, während er der 24. ist bei dem In- 
dividuum von Pl. Beyrichi, welches wir beschreiben. 

Die Haken-Zähne stehen mit den voraufgehenden in Verbindung vermittelst 
des 23. Zahnes; seine allgemeine Form ist dreieckig wie die der blätterigen Zähne; 
aber seine Spitze zeigt eine kleine Mittel-Spitze und an jeder Seite zwei abgerundete 
Vorsprünge, die die Rudimente zweier anderen Spitzen sind. Der folgende 24. Zahn 
ist deutlich ein Haken-Zahn, seine End-Spitze ist stark und scharf, die beiden an- 
deren Spitzen sind stumpf, ebenso wie bei dem 25. Zahn, und zeigen hier nicht die 
Entwickelung, welche wir bei Pl. Quoyana beobachtet hatten. Vom 26. Zahn ab 
verschwindet eine dieser seitlichen Spitzen, nämlich die auf dem konkaven Rand; zu- 
gleich bleibt die andere Spitze, die auf dem konvexen Rand liegt und auch sehr ab- 
sestumpft ist, wahrnehmbar nur noch als ein Verdickungs-Bausch, welcher diesen 
konvexen Rand verstärkt. Die folgenden Zähne werden also einspitzig, zu gleicher 
Zeit nimmt Länge und Breite merklich zu. Etwa in der Gegend des 29. Zahnes 
ist?) die Stärke des Stammes am beträchtlichsten. Darüber hinaus werden die Zähne 
stufenweise dünner, aber ihre Länge wächst noch ein wenig. Der 37. Zahn ist noch 
einspitzig; auf dem 38. erscheinen auf dem konkaven Teil und gegen das Ende hin 
die Rudimente von zwei inneren Spitzen, welche auf den folgenden (39.—43.) Zähnen 
an Grösse zunehmen; diese werden also frei dreispitzig, aber gemäss einer Anordnung, 
die von der um den 25. Zahn herum vorhandenen verschieden ist. Zugleich wird 
der Stamm rapide dünner und der äussere Verdickungs-Bausch rückt nach der Spitze 
hin vor; das Ende dieses Bausches wird auf dem 46. Zahne das kleine Büschel, 
welches die Bürsten-Zähne charakterisiert. 
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Die Bürsten-Zähne (oder Pinsel-Zähne) beginnen also bei dem 46. Zahn, 
welcher die erste Anlage dieser so merkwürdigen Bildung trägt, die bis jetzt als den 
Zähnen der Pleurotomarien eigentümlich erscheint. Auf diesem Zahn nur durch 
einige sehr kurze Haare repräsentiert, wächst die Bürste schnell auf den folgenden, 
variiert dann unbedeutend bis zum 106. Zahn und nimmt danach rapide ab, um auf 
dem 111. Zahn vollständig zu verschwinden. Die Haare der Bürste sind in dem- 
selben Sinne gekrümmt, wie die Zähne, deren Seiten und konvexe Partie sie am 
Ende bedecken. 


Das Vorhandensein der Bürste ist das einzige Merkmal, welches die ersten 
Bürsten-Zähne von den letzten Haken-Zähnen unterscheidet, und die drei Spitzen 
des Endes haben beiderseits genau dieselbe Anordnung. Diese Spitzen modifizieren 
sich jedoch stufenweise in der Reihe der Bürsten-Zähne: sie werden kürzer und 
weniger schief. Vom 104. Zahn an verkümmert die End-Partie‘) des Zahnes, die 
die Spitzen trägt, schnell und verschwindet vor der Bürste wahrscheinlich gegen den 
107. Zahn. 


Die allgemeine Form der Bürsten-Zähne erleidet ebenfalls einige Modifikationen : 
der Stamm ist schlank wie der der Haken-Zähne; aber weiterhin verbreitert sich 
der untere Teil dieses Stammes schrittweise, sodass man es schon sehr deutlich gegen 
- den 95. Zahn hin bemerkt; noch weiter hin gewinnt diese Verbreiterung die ganze 
Höhe des Stammes, welcher sich allmählich umformt in eine Art Platte, deren oberes 
rundes Ende hinausragt über die Einfügungs-Stelle der Bürsten: so vollzieht sich 
schrittweise der Übergang von den Bürsten-Zähnen zu den fächer-förmigen Zäh- 
nen. Wesentliche Unterschiede gegen die Bürsten-Zähne von Pl. Quoyana sind nicht 
anzugeben: bei dieser erscheint die erste Spur der Bürste 4 Stellen später, auf dem 
50. Zahn, und der letzte Bürsten-Zahn ist der 110. Pl. Quoyana besitzt also etwas 
weniger Bürsten-Zähne. 

Die fächerförmigen Zähne beginnen bei dem 111. Zahn, der keine Spur 
einer Bürste mehr aufweist: deren Stelle ist nur noch angedeutet durch einen 
leichten Rand-Höcker. Die letzten Zähne sind blätterig und leicht gekrümmt; da 
ihre Basis sehr klein ist, erinnert ihre Anordnung an die der Platten eines Fächers. 
Vom 118. Zahn an nimmt ihre Länge bemerkenswert ab bis zum letzten, dem 121., 
der verhältnismässig weniger entwickelt ist als bei Pl. Quoyana. Schliesslich findet 
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man im Gefolge des 121. Zahnes die rudimentäre Basis eines 122. Zahnes, der sich 
nicht entwickelt hat. Die fächerförmigen Zähne sind bei Pl. Beyrichi an Zahl 11, 
während man bei Pl. Quoyana deren nur 6 findet. 

Die Accessorischen Basal-Platten. Wie bei Pl. Quoyana beobachten 
wir bei Pl. Beyrichi accessorische Stücke, welche dem Zungen-Epithel!) anhangen 
gegen die Basis der Zähne der mittleren Region. Die erste Platte ist sehr klein 
und findet sich an der Basis des 28. Zahnes; an dem 27. Zahn beobachtet man ein 
grösseres aber weniger deutliches Stück, das vielleicht eine analoge Formation ist; 
diese Platten nehmen an Grösse zu im Niveau der folgenden Zähne, bewahren dann 
ungefähr dieselbe Grösse vom 33. bis gegen den 60. Zahn; indessen ändert sich ihre 
Form: anfangs gebogen und schmal erscheinen sie weiterhin platt und blätterig. 
Jenseits des 60. Zahnes nehmen diese Platten schrittweise an Grösse ab; die letzte, 
welche wir haben beobachten können, ist sehr klein und begleitet den 75. Zahn. 

Die Zahl der accessorischen Basal-Platten ist also hier 48, ebenso wie bei Pl. 
Quoyana; ihre Anordnung ist fast identisch bei den beiden Arten: sie treten zuerst 
auf, bei der einen wie bei der anderen, im Niveau der Zähne, deren Basis die 
Maximal-Breite misst. Den Haupt-Unterschied bildet die Nummer des Zahnes, wo 
sich die erste accessorische Basal-Platte zeigt: das ist der 28. bei Pl. Beyrichi und 
der 34. bei Pl. Quoyana. 

Wir haben schon bei Gelegenheit der verschiedenen Sorten von Zähnen den 
Vergleich von Pl. Beyrichi und Pl. Quoyana angedeutet; resümieren wir hier in 
wenig Worten: Die Zähne von Pl. Beyrichi sind ein wenig zahlreicher (121 statt 
117), die Übergänge der verschiedenen Arten von Zähnen sind bei ihr ein wenig 
allmählicher: so gleicht der unpaarige Zahn mehr den benachbarten centralen Zähnen, 
und gehen diese langsamer in die blätterigen Zähne über. Diese letzteren sind ein 
wenig weniger zahlreich ; die dreispitzigen Haken-Zähne haben eine ein wenig unter- 
schiedene Form, die Bürsten-Zähne und die fächerförmigen Zähne sind zahlreicher. 
Aber das sind nur geringe Unterschiede, und es?) ist noch nicht möglich zu wissen, 
ob sie spezifisch sind, bei der Unsicherheit, in der wir uns befinden betreffs der in- 
dividuellen Variationen, welche vielleicht die Radula der Pleurotomarien bietet. 

Wir müssen nun noch sprechen über die Beschreibung der Radula von M. F. 
Woodward. Nach ihm setzt sich jede transversale Reihe aus 1 unpaarigen und 111 
paarigen Zähnen auf jeder Seite zusammen. Wir haben darauf aufmerksam gemacht, 
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dass die centralen Zähne und der unpaarige Zahn nicht senkrecht zur Axe ange- 
ordnet sind, sondern längs einer schrägen Linie: das ist in der Woodward’schen 
Figur ebenso, aber diese schräge Lage ist von umgekehrtem Sinne, was zeigt, dass 
es keine Beständigkeit in dieser Beziehung gibt. Wir sind mit M. F. Woodward 
im allgemeinen in Übereinstimmung betreffend die Form der Zähne, aber wir müssen 
bestimmte Abweichungen anzeigen betreffend die Nummer der Zähne: so ent- 
sprechen unser 23., 24. und 25. Zahn (die ersten Haken-Zähne) genau dem 25., 26. 
und 27. Zahn der Woodward’schen Figuren; der erste Bürsten-Zahn, der 46. nach 
unseren Beobachtungen, ist der 43. nach Woodward; der letzte ist der 110. nach 
uns, der 104. nach Woodward; nach Woodward’s Figur verschwinden die Bürsten 
schneller, als wir es beobachtet haben; er beschreibt nur 7 fächerförmige Zähne, 
während wir Il — 1 rudimentären finden; endlich gibt er 37 accessorische Basal- 
Platten an, während wir 48 solche gezählt haben. 

Unsere Aufmerksamkeit war auf diese Abweichungen gelenkt, und wir haben 
mit der grössten Sorgfalt unsere Beobachtungen kontrolliert, indem wir unter diesem 
Gesichtspunkt verschiedene Reihen der Radula geprüft haben: wir haben beobachtet, 
dass die erhaltenen Zahlen von einer zur anderen Reihe konstant sind, wie es Wood- 
ward bemerkt hat, und wie wir es bei Pl. Quoyana schon konstatiert hatten. Trotz 
der tatsächlichen Schwierigkeiten, die dem Studium der Zähne und der Radula an- 
hangen, glauben wir doch?), für die Genauigkeit unserer Beobachtungen garantieren 
zu können; wenn die von M. F. Woodward ebenso genau sind, müsste man also 
individuelle Verschiedenheiten von einem Exemplar zum anderen gelten lassen: aber 
wir ziehen es vor, neue Untersuchungen abzuwarten, ehe wir uns über die Realität 
dieser individuellen Unterschiede erklären, weil, wenn sie sich wirklich darböten, 
Woodward, der mehrere Exemplare derselben Art beobachtet hat, es nicht versäumt 
hätte, daraufaufmerksam zu machen : die Variabilität der Zahl der Zähne der Radula wäre 
in der Tat ein archäischer Charakterzug, den zu Tage zu fördern sehr interessant wäre. 

Die Zungen-Wurzel2). Die Zungen-Scheide?) ist ganz zu Anfang angefügt 
an die Zungen-Wurzel; nach hinten verlängert sie sich frei auf eine grosse 
Länge; man kann die Total-Länge der Radula schätzen auf 50 bis 55 mm. — Die 
Zungen-Wurzel wird gebildet‘) von 2 Paaren von Knorpeln, den vorderen und den 
hinteren. Die vorderen, grösseren sind längs etwa '/,; ihrer Länge in ihrem vor- 
deren Teil durch Muskeln verbunden; die hinteren sind die kleineren. Die zahl- 
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reichen Muskeln, die M. F. Woodward beschrieben und abgebildet hat, haben wir 
wieder erkannt. 

Ein Vergleich‘) der Zungen-Wurzel der Gastropoden ergibt, dass die Pleuro- 
tomarien sich den Trochiden und Turboniden annähern, welche gleichfalls 2 Paar 
Knorpel besitzen, nicht aber den Patelliden, die 4 Paar Knorpel besitzen, und auch 
nicht den Chitoniden. — 

Auch diesen interessanten und umfangreichen Abschnitt über die Radula be- 
schliessen Bouvier und Fischer durch: Allgemeine Betrachtungen?) über den vor- 
deren Teil des Verdauungs-Apparates. 

Die beim Studium der Radula von Pl. Quoyana formulierten allgemeinen Schlüsse 
werden bestärkt durch die grosse Analogie der Struktur, welche wir bei Pl. Beyrichi 
konstatiert haben. Die Pleurotomarien repräsentieren also unter den prosobranchen 
Gastropoden merklich primitive Charakterzüge durch die sehr allmählichen Über- 
gänge zwischen den Zähnen einer Transversal-Reihe; selbst die Chitoniden sind in 
dieser Hinsicht mehr differenziiert. Das Vorhandensein von Bürsten- (Pinsel-)Zähnen, 
das jetzt bei 3 Arten konstatiert ist, scheint charakteristisch für die Gattung Pleu- 
rotomaria. 

Ferner: Zum Vergleich mit den andern Gastropoden konstatieren wir, dass die 
Mund-Taschen von Pleurotomaria eine sehr einfache Bildung bewahren; sie sind Ein- 
senkungen, sehr unvollkommen von der Mundhöhle geschieden, in die sie sich so breit 
wie möglich öffnen; ausserdem kommunicieren sie unter einander. Bei anderen 
Diotocardiern, wie Turbo, Haliotis und Patella zeigen die Mund-Taschen eine sehr 
viel grössere Deutlichkeit und bilden zwei von der Mundhöhle sehr abgetrennte _ 
Säcke. Man kann die schwache Entwickelung dieser Taschen bei den Pleurotoma- 
rien deuten als einen primitiveren Zustand dieser Organe, aber embryogenische Stu- 
dien würden nötig sein, um diese Meinung zu stützen. 

Die Speiseröhren-Taschen der Pl. Beyrichi, die noch schlecht von der Speise- 
röhre abgetrennt sind und keine bestimmte hintere Grenze haben, scheinen besonders 
vergleichbar unter den Diotocardiern denen von Turbo; eine sehr analoge Anordnung 
haben sie noch bei den Trochiden. Diese Organe specialisieren sich immer mehr 
und trennen sich immer besser von der Speiseröhren-Höhle ab bei, der Reihe nach, 
Patella, Haliotis, Fissurella, Nerita und bei bestimmten Monotocardiern : Oyclophorus 
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und Ampullaria. Immer mehr differenziiert erwerben diese fortschreitend so gut 
isolierte Taschen, dass sie bei bestimmten Formen gestielt sind. 

Wir haben darauf aufmerksam gemacht, dass die Speiseröhren-Taschen von Pl. 
Beyrichi kein konstantes Kaliber haben, dass sie im Gegenteil unregelmässig verteilte 
Unebenheiten darbieten: es ist interessant zu konstatieren, dass diese Unebenheiten 
ebenso beobachtet worden sind bei anderen Formen, selbst bei Gattungen von Mon- 
otocardiern, die also den Pleurotomarien ziemlich fern stehen, z. B, bei Paludina 
vivipara. 

Die Drehung!) um 180°, welche die Speiseröhre der Pleurotomarien erleidet, ist 
eine Tatsache von sehr allgemeiner Tragweite; aber es ist interessant zu konsta- 
tieren, dass bei diesen sehr primitiven Prosobranchiern diese Drehung geschieht ganz 
und gar auf einer sehr kurzen Länge und in der vordersten Region der Speiseröhre, 
unmittelbar hinter der Zungenwurzel. Ebenfalls auf diesem Niveau finden sich schief 
angeordnet ein Nerven-Zweig und der vordere Zweig der Aorta. Eine gleichzeitige 
Drehung von Verdauungskanal, Nerven-Kommissur und Aorta fällt auf. Diese 
Figentümlichkeiten erklären sich leicht, wenn man überlegt, dass die Drehung um 
180° der diotocarden Gastropoden nicht eine simple Hypothese ist, sondern vielmehr 
‘eine Erscheinung, welche wirklich im Verlauf der Entwickelung vor sich geht; Man- 
tel und Eingeweide-Sack erleiden eine Drehung von einem Halbkreis im Vergleich 
mit dem Komplex?) von Kopf und Fuss. Nun erstreckt sich bei den Pleurotoma- 
rien der Mantel sehr weit nach vorn, und die Region, wo die Drehung notwendig 
geschehen musste, ist sehr kurz geblieben, selbst bei dem ausgewachsenen Tier; dass 
‚diese gedrehte Region sehr nach vorn®) zu liegt, wird oft bei den Diotocardiern be- 
obachtet, deren Kopf-Partie allgemein kurz ist; im Gegenteil, wenn man zu den 
Monotocardiern kommt, bei denen diese Partie mehr oder weniger verlängert ist, so 
bewerkstelligt sich die Drehung weniger plötzlich und auf einer längeren Mittel- 
‚Region. 

Bei den primitiven Prosobranchiern haben die inneren Organe nicht eine ebenso 
präcise Verteilung wie bei den höheren Formen, wo die vordere Körper-Höhle nur 
‚den vorderen Teil des Verdauungs-Kanales enthält, während Magen und Eingeweide 
in der hinteren Höhle untergebracht sind; im Gegenteil streckt sich bei bestimm- 
ten Diotocardiern (Haliotis) ein Teil der Darm-Krümmung vor bis zum Niveau der 


1) No. 49. S. 174. 2) l’ensemble. No. 49. S. 174. 3) No. 49. S. 175. 
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Zungen-Wurzel. Beinahe ebenso ist es bei den Pleurotomarien, und der Darm wird 
dort begleitet von einer bemerkenswerten Partie der rechten Niere; bemerken wir 
ebenfalls, dass die Speichel-Drüsen dicht stehen, und dass ihr Excretions-Kanal sehr 
kurz ist; mit einem Wort die Kopf-Bildung') ist sehr wenig vorgeschritten bei 
diesem primitiven Typus, welcher unter diesem Gesichtspunkt einige Ähnlichkeit mit 
den Chitoniden hat. 


12. Die Schnauze. 13. Der Kopf und die Fühler. 


Hierzu finden wir nur wenige ergänzende Bemerkungen. 

Die Schnauze?) hat nur mässige Länge. Die Schnauze ist vorragend°’); man be- 
merkt auf beiden Seiten die beiden Fühler, nahe an deren Basis die Augen zu sehen 
sind, gelegen auf einem leichten Höcker der Haut. 

Die Haut*) der oberen Kopf-Region ist fast glatt, oder zeigt wenigstens nur 
transversale Falten, die ohne Zweifel teilweise von der Wirkung des Alkohols her- 
rühren; in ihrem oberen Teile zeigt die Schnauze einige Spuren von chagrinierter 
Struktur, welche auf der unteren Seite deutlicher wird; die Haut der Fühler zeigt 
eine analoge, wiewohl wenig markierte Struktur. 

Die Haut der Seitenteile des Kopfes und des Fusses ist unregelmässig gra- 
nuliert, über den Epipodialfalten verschwinden diese Granulationen, und die 
Haut bekommt merklich wieder dasselbe Ansehen wie auf der oberen Seite der 
Schnauze. 


14. Die Augen. 


Auch über die Sinnes-Organe findet sich kaum etwas Neues. 

Die Augen’) stellen sich dar unter der Form eines nach aussen geöffneten 
Näpfchens, einer) kleinen pigmentierten Grube. Der sehr allmähliche Übergang’) 
zwischen den Epithel-Zellen der Haut in der Nähe des Auges und den pigmen- 
tierten Zellen der Retina zeigt den sehr primitiven Charakter des Auges der Pleu- 
rotomarien. ; 

Die Pleurotomarien haben ein nach aussen offenes Auge, wie Nautilus und 
Patella. Die durchsichtige Masse ist schon ziemlich dick, aber es bleibt in ihrer 


1) e£phalisation. No. 49. S. 175. 2) No. 47. 3) No. 49. 8. 122. 4) No. 49. 8. 123. 5) No. 47. 
6) No 498. 123. 7) No. 49. S. 229—230. 
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Mitte eine weite Höhle, die mit dem Äusseren kommuniciert; bei den Trochiden 
überwuchert diese durchsichtige Substanz die ganze Cupula des Auges und bildet 
eine durchsichtige Kugel, die die Rolle der Linse!) spielt: das Auge der Pleu- 
rotomarien ist stehen geblieben auf einem weniger vorgeschrittenen Entwickelungs- 
'stadium, sein primitiver Charakter wird noch hervorgehoben durch den sehr lang- 
samen Übergang der normalen Epithel-Zellen in die Zellen der Retina. 


15. Die Ohren. 


Die Otocysten?) stellen sich dar in ihrer gewöhnlichen Lage, die Otolithe 
haben dieselbe Bildung wie bei Pl. Quoyana, aber die grössten unter ihnen erreichen 
einen viel stärkeren Wuchs. Die kleinen sind vollkommen kugelig, die von mittlerer 
Grösse sind oft kugelig und zeigen häufig koncentrische Wachstums-Kugeln; endlich 
die grossen haben eine weniger regelmässige Form und sind oft beulig, es scheint, 
‚dass diese Anordnung herrührt von dem Zusammenschweissen mehrerer kleiner Oto- 
lithe, um welche die Anwachs-Ablagerungen sich anordnen nach den durchschnittenen 
Kugelteilen entsprechend diesen verschiedenen Mittelpunkten. 

Die Struktur dieser Otolithe ist so wenig kompliziert und so primitiv wie 
möglich. 


‚16. Die Nerven. 


Es ist vielleicht zweckmässig, diesen umfangreichen Abschnitt zu beginnen mit 
der Wiedergabe der orientierenden Note?) von Bouvier und Fischer in den Comptes 
rendus. \ 

Das Nerven-System der Pl. Beyrichi ist fast absolut identisch mit dem der Pl. 
Quoyana; und diese Identität bestätigt die Vermutung, dass diese Tiere sich den 
Chitoniden nähern. Die wesentlichen Charakterzüge sind die folgenden: 

1. Das Fehlen jeder Differenziierung in den pallialen Ganglien, die auf ihrer 
ganzen Länge mit den pedalen Strängen zusammengewachsen *) bleiben. Das ist der 
Zustand, den Chitoniden darbieten würden, deren palliale Stränge zusammenge- 
wachsen‘) wären mit den pedalen Strängen. 2. Der Ursprung der Visceral-Kom- 
missur auf den cerebro-pallialen Konnectiven und nicht, wie bei den anderen Dioto- 
cardiern, auf den ganglionären pallialen Strängen. Diese merkwürdige Anordnung 


1) eristallin. No. 49. S. 230. 2) No. 49. 8. 230—231. 3) No. 48, 4) eoncrescent. 
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scheint die Folge der Modifikationen zu sein, welche die chitonförmigen Ahnen der 
Gastropoden erlitten haben, um sich in Pleurotomarien umzuformen. 3. Die Ent- 
wickelung eines sehr voluminösen Ganglion, Osphradium genannt, am Ausgangspunkt _ 
des Nervenstranges, welcher zur Seite des Randes der freien Spitze der Branchien: 
geht. 4. Die sehr schwache Entwickelung der sekundären pallialen Nerven, d. h. 
der Nervenstämme, welche sich zu dem Mantellappen begeben, der auf derselben 
Seite liegt wie der Ausgangspunkt des Kommissural-Zweiges, von dem sie ausgehen. 
Diese Nerven nehmen nicht Teil an der Drehung der Visceral-Kommissur. 5. Die 
grosse Entwickelung der primitiven pallialen Nerven, d. h. der Nervenstämme, welche 
sich zu dem Mantellappen begeben, der auf. der entgegengesetzten Seite liegt wie 
der Ausgangspunkt des Kommissural-Zweiges, von dem sie ausgehen. Diese Nerven 
stellen sicherlich dar die pallialen Nerven-Stränge des chitonförmigen Ahnen. — 

Die eigentliche Ausführung über das Nerven-System enthält der letzte Ab- 
schnitt!) der grossen Arbeit im Journal de Conchyliologie, dessen Inhalt wir nun- 
mehr in den Hauptsachen wiedergeben. 

Um der zeitlichen Folge willen und, um nachher den Zusammenhang nicht zu 
unterbrechen, holen wir nach vorn, was Bouvier und Fischer am Schluss ?) über: 
M. F. Woodward sagen. 

Die Woodward’sche Figur über das Nerven-System von Pl. Beyrichi bezeichnen. 
sie als exakt und konstatieren ihre absolute Übereinstimmung mit ihm in allen Fra- 
gen über das Nerven-System. 

Folgende unwesentliche Differenz geht wohl nur auf eine Ausdrucks-V erschie- 
denheit zurück. Wie Bouvier und Fischer, hält Woodward die pallio-pedalen Stränge 
für gemischter Natur auf ihrer ganzen Länge. Aber er hält diese Stränge nicht 
für wahre Ganglien. Die Stränge sind ersichtlich nicht konzentrierte Ganglien, und, 
fahren Bouvier und Fischer fort, niemals würden wir eine ähnliche Behauptung ge- 
wagt haben, es sind einfach lange Ganglien-Centren, wo die Nerven-Zellen sich zu 
konzentrieren anfangen. 

Wenn die Untersuchungen Woodward’s über die allgemeine Morphologie des. 
Nerven-Systems genügen, so ist es nicht ebenso mit denen über die Innervierung. 
Diese letzteren sind sehr unvollständig trotz des reichen Materials, welches er zu 
seiner Verfügung hatte: Die Gelegenheit war einzigartig günstig. 


1) No, 49. von 8. 211 an. Den Text ergänzen die Tafel-Erklärungen und die halb-schematische- 
Figur am Schluss. 2) S. 261—264. Zun: Verständnis sind aber die späteren Ausführungen zu vergleichen. 
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Über ihre eigene frühere Arbeit über Pl. Quoyana sagen Bouvier und Fischer: 
Zwar hat Woodward am Nerven-System von Pl. Beyrichi das meiste wieder er- 
kannt, was wir am Nerven-System von Pl. Quoyana beobachtet haben. Aber 
unsere Beobachtungen ') über das Nerven-System an Pl. Quoyana waren ziemlich 
unzureichend, viel vollständigere Beobachtungen konnten wir an Pl. Beyrichi machen. 

Anordnung des Nerven-Systems. Das Nerven-System ?) von Pl. Beyrichi gleicht 
vor allem dem der anderen dibranchialen Diotocardier. 

Ihre Cerebral-Ganglien sind breit, abgeplattet, gelegen nach vorn auf den Seiten 
der Mund-Masse und verbunden durch eine ziemlich lange Kommissur über der 
Mund-Masse. Ihre pallio-pedalen Stränge sind verbunden durch eine sehr deutliche 
Haupt-Kommissur, verlängern sich nach hinten und sind wenig von einander ent- 
fernt parallel und unter einander verbunden durch kleinere leiter-förmig angeordnete 
Kommissuren. An ihrem Anfang verlängern sie sich nach oben in ein pallio-pedales 
Ganglien-Horn, an welches sich anheften die entsprechenden cerebro-pedalen und 
cerebro-pallialen Konnective.. Von den cerebro-pallialen Konnectiven geht die Vis- 
ceral-Kommissur aus, rechts?) der über-intestinale, links der unter-intestinale Zweig, 
die je einen starken Nerven-Stamm entsenden, welcher an seiner Basis ein enormes 
Branchial-Ganglion trägt. Die Centren ?) der stomato-gastrischen Nerven liegen wie 
gewöhnlich in dem Winkel bei der Zungen-Wurzel; sie haben die Form eines V. 
Nach vorn fügen sie sich an die Cerebral-Ganglien, da wo diese die starke labiale 
Kommissur unter der Mund-Masse verbindet. 

Einer der am meisten frappierenden Charakterzüge des Nerven-Systems der 
Pleurotomarien ist die extreme Diffusion der Nerven-Zellen; sie findet sich auf der 
ganzen Ausdehnung der Kommissuren und der Konnective; aber schon nicht mehr 
auf den Nerven. Dennoch beginnt die Koncentration der Zellen deutlich merkbar 
zu werden bei den Pleurotomarien, in hohem Grade in den Cerebral-Öentren und in den 
stomato-gastrischen ’) Nerven, und in den pallio-pedalen Strängen in geringerem 
Grade. Aber es gibt keine Spur von Ganglien auf der Visceral-Kommissur, und 
die pallialen Centren bieten noch keine Spur von Localisierung. Die einzigen gut 
isolierten Ganglien sind die Branchial-Ganglien, und diese Eigentümlichkeit allein 
verdiente, die Aufmerksamkeit auf diese Nerven-Oentren zu lenken, deren Volumen 
wahrhaft übermässig ist. 

Cerebral-Ganglien. Sie sind wenig konzentriert und erinnern mehr an Chiton 


1) No. 49. S. 211. 2) No. 49. 8. 211. 3) No. 49. 8. 213. 4) No. 49. S. 214. 5) No. 49. S. 215. 
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und Haliotis als an Fissurella und Turbo. Sie gleichen bei Pl. Beyrichi über die 
Massen denen bei Pl. Quoyana. Auch die labialen Nerven sind bei beiden Arten 
fast identisch, auf jeder Seite 5 der Zahl nach. Die Nerven'), die von der äusseren 
Fläche der Ganglien entspringen, sind der starke Fühler-Nerv, der Seh-Nerv und 
Genick-Nerven. Die beiden Centren verbindet unter der Mund-Masse die Labial- 
Kommissur, die ebenso voluminös ist wie bei Chiton, entwickelter als bei den Ha- 
liotiden, Fissurellen und Turbo. Die Verbindung über der Mund-Masse bildet die 
Cerebral-Kommissur, die durch zwei gegenüberliegende Furchen unvollständig geteilt 
ist, wie bei den Chitoniden. 


Das Stomato-gastrische System. Wie schon oben erwähnt ?), hat das Centrum 
des stomato-gastrischen Systems die Form eines weit geöffneten V, das angeheftet 


ist auf der oberen Fläche der Zungen-Wurzel genau unter dem Mund-Boden. Zahl- 


reiche und wichtige Nerven zweigen sich von den Konnectiven des Systems ab. Der 
erste ist voluminös und innerviert die vordere Partie und die Seiten der Zungen- 
Wurzel und sendet Zweige in die vorderste Partie des Bodens der Mund-Masse 
unter den Kiefern. Der vierte?) Nerv sendet Zweige in die Decke der Mund-Masse 
über den Kiefern. Von den folgenden Nerven geht der wichtigste nach Speichel- 
Drüse und Speise-Röhre. 

Pallio-pedale Centren*). Die von Pl. Beyrichi erinnern in allen ihren wesent- 
lichen Zügen an die von Pl. Quoyana, und befinden sich in einem viel weniger vor- 
geschrittenen Entwickelungs-Grade als die der anderen Diotocardier: ein wesent- 
licher COharakterzug der Gattung Pleurotomaria. Das cerebro-pedale Konnectiv ist 
ein wenig schmaler als das entsprechende cerebro-palliale Konnectiv. Die beiden 
Konnective jeder Seite gehen auseinander und bilden ein Dreieck, welches als Spitze 
den Kommissur-Ausgangspunkt hat. Unter diesem Ausgangspunkt wird das cerebro- 
palliale Konnectiv sehr °) merklich voluminöser, wegen der Kommissuralfasern, welche 
es einschliesst. 

Wie bei Pl. Quoyana laufen die beiden Konnective gegen: die Basis zusammen 
in ein Ganglion-Horn, welches die pallio-pedalen Stränge nach oben verlängert. Diese 
sind vorn durch eine starke sehr deutliche Kommissur verbunden, welche auf dem 
Boden der vorderen Körperhöhle erscheint, unterhalb der Aorta unter einem ver- 
bindenden Wulst, in welchem die Otocysten untergebracht sind. Sie durchlaufen 


3) No. 49. S. 216. 2) No. 49. S. 218. 3) No. 49. S. 219. 4).No. 49. 8. 220. 5) No. 49, S, 221. 
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den Fuss von vorn nach hinten in fast seiner ganzen Länge. Sie sind wenig von 
- einander entfernt und merklich parallel, verbunden durch zahlreiche Kommissuren. 

An!) ihrem Ausgangspunkt auf dem Boden der vorderen Körper-Höhle sind die 
pallio-pedalen Stränge ziemlich entfernt von der’Fuss-Sohle, aber sie nähern sich 
ihr allmählich und enden ihr sehr nahe. 

Die Stränge erscheinen, besonders in ihrer vordern Partie, als vertikale, seit- 
lich sehr zusammengedrückte Bänder, ebenso die Ganglien-Hörner, welche übrigens 
nur ihre Fortsetzung sind. Hörner und Stränge werden auswärts von einer kon- 
tinuierlichen Längs-Furche durchlaufen, die sie in zwei Hälften teilt, die eine obere 
oder palliale, die andere untere oder pedale. Der obere Teil setzt sich ganz be- 
stimmt ?) in die cerebro-pallialen Konnective und der untere Teil in die cerebro- 
pedalen Konnective fort. Die pallialen und pedalen Ganglien sind bei den Pleuro- 
tomarien in keiner Weise differenziiert durch Trennung und Koncentration, aber — 
diese Behauptung haben wir bei dem Studium von Pl. Quoyana aufgestellt — man 
muss für das Äquivalent der pallialen Ganglien ihren oberen Teil und für das Äqui- 
valent der pedalen Ganglien ihren unteren Teil halten. Übrigens unterscheiden sich 
diese beiden Teile durch ihre Farbe, indem der untere hellgelb ist wie die Cerebral- 
Oentren, der obere mehr weisslich. Dieser Farben-Unterschied lässt die beiden Teile 
ziemlich weit wieder erkennen, sogar wo die äussere Furche schwächer geworden 
oder verschwunden ist, was etwas vor der Mitte des Fusses sich zeigt. 

Sei es spezifischer Unterschied, sei es Resultat von mehr Glück beim Secieren, 
Pl. Beyrichi hat viel mehr Transversal-Kommissuren ?) als Pl. Quoyana aufgewiesen ; 
wir haben ausser der voluminösen vorderen Kommissur 24 präpariert. Die erste 
dritte und vierte sind besonders stark, wie bei Pl. Quoyana; die anderen sind viel 
reducierter und übrigens von variablen Dimensionen; sie sind alle ziemlich regel- 
mässig transversal, aber in *) ungleichen Zwischenräumen. 

Alle diese Kommissuren trennen sich deutlich von dem pedalen Teil in der Nähe 
seines unteren Randes ab. 

Nerven des pedalen Teiles. Der pedale Teil der Stränge entsendet zahl- 
reiche und nach Grösse sehr verschiedene Nerven, welche sich alle in die unteren Teile 
des Fusses begeben, nahe bei der Sohle. Wie bei Pl. Quoyana sind die vorderen 
dieser Nerven ersichtlich gemischt, zugleich pallial und pedal, in dem Sinne, dass 
sie ein beträchtliches Bündel von Fasern von dem oberen Teil der Stränge auf- 


1) No. 49. 8. 222. 2) rigourensement. 3) No. 49. S. 223. 4) No. 49. S. 224. 
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nehmen. Sehr möglich, aber nicht leicht festzustellen ist es, dass auch die anderen 
Nerven doppelten Ursprung haben, also gemischter Natur sind. — Der) pedale 
Teil der Ganglien-Hörner entsendet einige unwichtige Nerven. 

Nerven des pallialen Teiles. Die Nerven, welche von dem pallialen Teil der 
Stränge entspringen, sind weniger zahlreich und besonders weniger wichtig; sie ver- 
teilen sich in den oberen oder columellaren Teil des Fusses. — Der palliale Teil 
der Ganglien-Hörner entsendet einen starken Columellar-Nerv. Der Columellar- 
Nerv von Pl. Beyrichi hat seinen Ursprung nicht an derselben Stelle wie der von 
Pl. Quoyana; bei dieser letzten Art geht er, wie wir gezeigt haben, von den Strängen 
ab fast im Niveau der grossen Kommissur, während er bei Pl. Beyrichi frei von 
den Hörnern entspringt. 

Die Visceral-Kommissur. Die Visceral-Kommissur?) der Pleurotomarien geht 
ab von den cerebro-pallialen Konnectiven und nicht, wie bei den andern Gastro- 
poden, von den pallialen Ganglien. Der Ursprung ihres rechten Zweiges bei Pl. 
Beyrichi ist näher den ÜÖerebral-Öentren als den Ganglien-Hörnern, der des linken 
umgekehrt. Ebenso ist es bei Pl. Quoyana, mit dem merklichen Unterschied, dass 
der Kommissur-Ursprung, rechts wie links, ein wenig entfernter von den pallio- 
pedalen Strängen ist. 

Die Nerven, die diese Kommissur entsendet, verteilen sich in die Wände 
des Körpers; der am meisten entwickelte ist der symmetrische palliale Nerv. Die 
symmetrischen pallialen Nerven sind?) bei Pl. Beyrichi viel weniger voluminös als 
bei den anderen Gastropoden. Bei Pl. Quoyana haben wir sie nicht erkennen können. 

Genau *) an der Stelle, wo die beiden Zweige der Visceral-Kommissur (der über- 
intestinale und der unter-intestinale) sich plötzlich nach hinten biegen, wendet sich 
ein mächtiger Nervenstamm nach der Branchien-Spitze und bildet fast sogleich ein 
sehr voluminöses Branchial-Ganglion. Dies Ganglion hat die Form einer Niere und 
heftet sich mit seinem Nabel an die obere Fläche des Nervenstammes. Dies Ganglion 
und der Vorsprung, den es bildet, sind bei den anderen diotocarden Prosobranchiern 
viel weniger entwickelt. In seiner Fortsetzung teilt sich der Nervenstamm bald in 
zwei Arme: der eine ist der Haupt-Branchien-Nerv und bildet das Osphradium ge- 
nannte Sinnesorgan; der andere wendet sich in den Mantel und ist der asymme- 
trische palliale Nerv; er scheint keine wichtigen Verbindungen mit dem symme- 
trischen pallialen Nerv derselben Seite einzugehen. — 


1) No. 49. 8, 225. 2) No. 49, S. 226. 3) No. 49. 8. 228. 4) No. 49. S. 227. 
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Auch den umfangreichen und wichtigen Abschnitt über das Nerven-System be- 
schliessen Bouvier und Fischer durch: Allgemeine Betrachtungen !). 

Das Nerven-System der Pleurotomarien unterscheidet sich von dem aller anderen 
Gastropoden durch das Ensemble folgender Charakterzüge: 

1. Das gänzliche Fehlen jeder Differenziierung in den Pallial- und Visceral- 
Centren. 

2. Die Ursprungs-Stellen der Visceral-Kommissur auf den Üerebral-Konnec- 
tiven und nicht in den Pallial-Centren. 

3. Die geringe Entwickelung der symmetrischen pallialen Nerven und die be- 
merkenswerte Grösse der asymmetrischen pallialen Nerven. 

4. Das beträchtliche Volumen des Branchial-Ganglions, gelegen an der Basis 
des Osphradium. 


1) Fehlen jeder Differenziierung in den pallialen und visceralen Centren. 
Die äusserste Diffusion der Nerven-Zellen ist ersichtlich einer der wesentlichen 
Züge des Nerven-Systems der Pleurotomarien, aber dies allein würde nicht aus- 
reichen, um es von dem der anderen Diotocardier zu unterscheiden. Das, was die 
Pleurotomarien besonders charakterisiert, ist das gänzliche Fehlen von Differen- 
ziierung in den Pallial- und Visceral-Öentren. 

Dies Fehlen zeigt sich handgreiflich in der Form der langen Bänder, welche 
die pallialen Oentren annehmen, in der engen Verknüpfung, welche sie auf ihrer 
ganzen Länge mit den pedalen Bändern darbieten, ebenso gut in den Ganglien-Hör- 
nern wie in den Strängen; niemals sieht man sie sich teilweise isolieren in Form 
eines getrennten Ganglien-Vorsprunges, wie man das bei allen anderen Diotocardiern, 
selbst den primitivsten, beobachtet. Uberdies sind palliale Bänder und pedale Bänder 
in viel höherem Grade unabhängig, das zeigt die breite Longitudinal-Furche, welche 
sie trennt, und das deutliche Vorhandensein von gemischten Nerven, gleichzeitig 
pallialen und pedalen. 

Die daraus schon bei dem Studium der Pl. Quoyana gezogenen Schlüsse 
scheinen uns nach dem Studium der Pl. Beyrichi mehr und mehr richtig. Man 
muss sich über das Nerven-System der Ur-Gastropoden folgende Idee machen. 

Wenn die Scheidung der Bänder der pallio-pedalen Stränge bei den primitiv- 
sten Prosobranchiern ihr Maximum erreicht, so sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
diese Bänder nichts anderes, als Ganglien-Öentren, primitiv getrennt, welche sich 


1) No. 49. 8. 231 ff. 


158 


allmählich genähert und schliesslich ihrer Länge nach verschmolzen haben. Anfangs 
fand sich die Scheidelinie der beiden Sorten Oentren angedeutet durch eine breite 
und tiefe Furche, dann, als die Koncentration sich mehr hervorhob, verschwand all- 
mählich die Furche, gleichzeitig isolierte sich nach vorn ein Teil der pallialen 
Ganglien-Substanz in Form abgetrennter Pallial-Ganglien. 


Das Nerven-System der Uhitoniden ist dasjenige, welches am leichtesten auf die 
voraufgehende Anordnung zurückgeht, besonders, wenn man nach Plate eine Ahnen- 
Form der Mollusken (die Chitoniden mit einbegriffen) mit nach hinten freien seitlichen 
Strängen annimmt (Hanleya, die Plate unter die primitiven Chitoniden einreiht). 

2) Ursprang der Visceral-Kommissur auf den cerebro-pallialen Konnectiven. 
Diese Beobachtung hatte uns bei unserem Studium von Pl. Quoyana besonders frap- 
piert, aber, da wir befürchteten, sie möchte nicht spezifisch oder individuell sein, 
hatten wir nicht geglaubt sie ausnutzen zu dürfen bei unseren phylogenetischen Be- 
trachtungen. Da es das Glück gewollt hat, dass wir die Anatomen wären, welche 
die Allgemeingiltigkeit dieses Oharakterzuges bei den Pleurotomarien feststellen soll- 
ten, so bleibt uns jetzt noch übrig, seine Bedeutung zu fixieren. 

Man weiss, dass die zahlreichen Nerven, welche von den pallialen Strängen der 
Chitoniden entspringen, zugleich die Eingeweide und den Mantel innervieren und dass 
sie in dieser Beziehung ganz und gar gleichen den Nerven, welche von der Visceral- 
Kommissur der Gastropoden ausgehen. Bei den Pleurotomarien ist diese Ähnlich- 
keit auf den höchsten: Grad gebracht, weil alle pallialen und visceralen Nerven von 
der Kommissur entspringen, darin selbst einbegriffen die symmetrischen pallialen 
Nerven, welche sehr reduziert sind. 


3) Relative Entwickelung der verschiedenen pallialen Nerven. Wenn unsere 
Betrachtungen ernstlich begründet sind, so muss daraus hervorgehen, dass alle pal- 
lialen Nerven der primitiven Gastropoden asymmetrisch sind, weil der Mantel, wel- 
chen sie versehen, sich um 180° hat verschieben müssen, um die Drehung der Vis- 
ceral-Kommissur hervorzubrinsen. Auf die Art müssten alle Nerven des rechten 
oder über-intestinalen Kommissur-Zweiges sich in die linke Partie des Mantels ver- 
teilen, und alle Nerven des linken oder unter-intestinalen Kommissur-Zweiges in die 
rechte Partie desselben Organes. 


In Wirklichkeit ist es fast so bei den Pleurotomarien; bei diesen Gastropoden 
sind alle Nerven des Mantels asymmetrisch, ausser den beiden kleinen symmetrischen 
Nerven, von denen wir oben gesprochen haben. Es ist das nicht ebenso bei den 
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anderen diotocarden Prosobranchiern. Bei Haliotis sind die asymmetrischen pallialen 
Nerven schon viel weniger entwickelt‘ als bei den Pleurotomarien und umgekehrt, 
die symmetrischen Nerven sind relativ viel stärker; dieses zweifache Merkmal ist 
noch viel deutlicher bei den Fissurellen, endlich in einem sehr hohen Grade deutlich 
bei den Turboniden und den anderen Prosobranchiern, die symmetrischen Nerven 
dieser Tiere erreichen eine enorme Entwickelung, während die asymmetrischen pal- 
lialen Nerven nur eine geringe Rolle spielen bei der Innervierung des vorderen 
Mantel-Randes. 


Demzufolge scheint es, dass die symmetrischen pallialen Nerven sekundäre Bil- 
dungen sind, die entstanden wären später als die Drehung bei den primitiven For- 
men, um sodann immer grössere Wichtigkeit zu erlangen zum Nachteil der primi- 
tiven pallialen Nerven, d. h. der asymmetrischen pallialen Nerven. 


Die weiteren Modifikationen der pallialen Nerven sind das Resultat einer Teen- 
denz zur Symmetrie und besonders zur bilateralen Symmetrie, welche bemerkbar ist 
bei allen Tieren, seien sie regelmässig oder unregelmässig, Es ist natürlich, dass, 
nachdem die Symmetrie der Prosobranchier beträchtlich gestört war durch die 
Drehung des Nerven-Systems, eine angenäherte Symmetrie sich bei diesen Tieren 
wieder bilden musste. 


Die vorigen Betrachtungen passen ausschliesslich auf die Prosobranchier, d. h. 
die Gastropoden, welche die primitive Drehung und Asymmetrie beibehalten haben. 
Bei den hermaphroditischen Gastropoden, den Opistobranchiern und den Pulmonaten, 
ist die Drehung der primitiven Formen schrittweise abgeschwächt und mehr oder 
weniger verschwunden infolge einer phylogenetischen Aufdrehung, welche in ver- 
schiedenem Grade eine gewisse Organ-Symmetrie wieder hergestellt hat. In der Tat 
hat man Anlass zu glauben, dass die symmetrischen pallialen Nerven der ersten 
hermaphroditischen Gastropoden wenig entwickelt waren, wie die der Pleurotomarien, 
und dass sie in der Folge, in dem Masse wie die Aufdrehung vor sich ging, ihre 
Daseins-Berechtigung verloren haben, und dass ihr Verschwinden kompensiert wor- 
den ist durch die grössere Entwickelung der pallialen Nerven kommissuralen Ur- 
sprungs. 


4) Beträchtiiches Volumen des Branchial-tanglion. Von allen anatomischen 
Eigentümlichkeiten, die die Pleurotomarien bieten, ist vielleicht die merkwürdigste 
die ausserordentliche Entwickelung des Ganglion an der Basis der Branchien-Spitze. 
Dies Ganglion findet sich wieder bei anderen Gastropoden, besonders bei den Dioto- 
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cardiern; man gibt ihm allgemein den Namen: Branchial-Ganglion, wenn auch ge- 
wisse Zoologen es als olfaktorisches Ganglion qualifizieren, und die Bezeichnung dieses 
Ganglions bis jetzt einer der dunkelsten Punkte in der Anatomie der Mollusken ge- 
blieben ist. Wir wollen sehen, ob die Anatomie der Pleurotomarien etwas Licht 
auf diese streitige Frage werfen kann. Frappieren muss erstens die enorme Ent- 
wickelung des Branchial-Ganglions bei den Pleurotomarien und seine Reduction bei 
allen andern Diotocardiern; und zweitens bei Haliotis das vollständige Fehlen eines 
über- und unter-intestinalen Ganglions trotz der starken Reduktion des Branchial- 
Ganglions. Aus diesen beiden Tatsachen kann man mit Sicherheit schliessen, dass 
das Branchial-Ganglion ein unabhängiges Centrum ist. Ein anderes Merkmal führt 
uns mit nicht geringerer Evidenz zu demselben Schluss, das ist das Vorhandensein 
eines unter-intestinalen Ganglions bei den meisten monobranchen Gastropoden, d.h. 
bei Formen, wo, da die rechte Kieme verschwunden ist, es kein entsprechendes 
Branchial-Ganglion geben könnte. 

Sicherlich also unabhängig von den verschiedenen Ganglien der Kommissur, 
sehen wir das Branchial-Ganglion gleich anfangs, wie es die Pleurotomarien zeigen, 
übertriebene Dimensionen erreichen, dann sich rapide bei den Diotocardiern redu- 
zieren und, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwinden bei den Monotocardiern. 
Dies Ganglion erscheint uns also als ein hereditäres Organ, dessen Ursprung nur in 
der Ahnen-Form der Gruppe gesucht werden kann. 

Nun sind von allen symmetrischen, nicht deformierten Mollusken, abgesehen von 
Nautilus, die einzigen, welche ein Branchial-Ganglion und ein Osphradium bieten, 
die COhitoniden. Bei Hanleya abyssorum folgt der Nerv des Osphradium der Kiemen- 
Vene und bietet an seiner Basis eine starke Ganglien-Anschwellung, Das ist fast 
genau die Anordnung, welche das Branchial-Ganglion und der Nerv des Osphradium 
bei den Diotocardiern und namentlich bei den Pleurotomarien bieten; und nichts 
hindert uns, Nerven wie Ganglien gleich zu setzen. Da das Branchial-Ganglion der 
Pleurotomarien viel voluminöser ist als das der Chitoniden, so scheint es natürlich, 
es anzusehen als durch eine Verschmelzung mehrerer entstanden. 

Wir unsererseits sehen kein Mittel, die beträchtlichen Dimensionen des Bran- 
chial-Ganglions der Pleurotomarien anders zu erklären. Wenn man sich daran er- 
innert, dass wir darauf geführt wurden, die Existenz von mehreren Paaren Kiemen 
bei den Chiton-Ahnen dieser Tiere anzunehmen, so wird man das sehr voluminöse 
Branchial-Ganglion der Ur-Diotocardier ansehen als die concentrierte Masse der 
Basal-Ganglien der verschiedenen Kiemen der Ahnen-Form, und man wird seine 
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Bildung zurückversetzen in die Epoche, wo die Branchien-Reduktion vor sich ging 
und, nach der Drehung, die dibranchialen Diotocardier entstehen liess. 

Man könnte versuchen die rapide Reduktion und das Verschwinden des Bran- 
chial-Ganglion zu erklären durch die Annahme, dass seine Nerven-Elemente pro- 
gressiv ausgewandert sind in die Nerven-Partie des Osphradium, weil es so scheint, 
als ob zwischen beiden ein Ausgleich '!) existiert. Aber in der Tat ist dieser Aus- 
gleich nur scheinbar, weil, wenn man die gewöhnlichen Diotocardier mit den Pleuro- 
tomarien vergleicht, man dort dasselbe Osphradium und Branchial-Ganglien von recht 
verschiedenem Volumen findet. Es ist trotzdem sehr möglich, dass diese Anschauung 
teilweise begründet ist, aber wir glauben eher, dass das Branchial-Ganglion ver- 
schwindet, wenigstens teilweise, im Verlauf der Entwickelung. 

Nach der Verschmelzung der Branchial-Ganglien und der entsprechenden Bran- 
chial-Nerven in ein einziges Ganglion und einen einzigen Branchial-Nerv musste an- 
fangs dieser Nachbarschafts-Zusammenhang beibehalten werden: so erklärt sich die 
Lage des Branchial-Ganglion der Pleurotomarien in unmittelbarer Nähe der Visceral- 
Kommissur, eine Anordnung, welche nicht weniger merkwürdig ist als das über- 
mässige Volumen des Ganglion. — 

Anhangsweise?) polemisieren Bouvier und Fischer gegen Plate. Einige Aus- 
züge mögen Proben geben von den leitenden Gedanken. Plate’s Meinung weicht 
ganz ab von der, die wir, — so beginnen Bouvier und Fischer —, in dieser Arbeit über 
Pl. Beyrichi und in der über Pl. Quoyana behauptet haben. Plate nimmt nicht an, dass 
die Seiten-Stränge der COhitoniden dazu gekommen sind, sich zu verschmelzen mit 
den pedalen Strängen, wie wir es angenommen haben; sie hätten im Gegenteil die 
Körperwände verlassen, um sich in der centralen Höhle unterzubringen, wo sie die 
Visceral-Kommissur und die pallialen Ganglien gebildet hätten. 

Genauer: Plate nimmt an, dass in der Prorhipidoglossen-Stammform die Gang- 
lien-Zellen der Seiten-Stränge sich koncentrierten, nach vorn um zwei palliale Gang- 
lien zu bilden, und nach hinten um das Visceral-Öentrum entstehen zu lassen. — 
Es ist unlogisch, sagen Bouvier und Fischer, einem Tiere koncentrierte palliale 
Centren zuzubilligen, wenn die Nerven, welche diese Centren entsenden müssen, noch 
zu den reduciertesten gehören. Das ist der Fall der Pleurotomarien, welche mäch- 
tige asymmetrische palliale Nerven (palliale Nerven des Branchial-Ganglion) dar- 
bieten, während ihre symmetrischen pallialen Nerven (entspringend von den pallialen 
Centren) sehr rudimentär bleiben. 


1) balancement. No. 49. S. 244. 2) No, 49. S. 246 ff. 
Nlaalerc: 23. XIT. 1907. \ 9 
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Zwischen Plate und uns, sagen Bouvier und Fischer weiter, besteht der Unter- 
schied, dass er in den pedalen Centren der Gastropoden Ganglien sieht, die absolut 
getrennt sind von den pallialen Ganglien, während wir sie betrachten als gebildet 
von einem pallialen und einem pedalen Teil. Bei den Pleurotomarien haben sich die 
pallialen Ganglien-Centren auf ihrer ganzen Länge verschmolzen mit den pedalen 
Strängen; bei den anderen Diotocardiern isoliert sich ein Teil der pallialen Sub- 
stanz mehr oder weniger in der Form von pallialen Ganglien; bei den anderen 
Gastropoden werden die pallialen Ganglien gut abgetrennt und der Rest der pallialen 
Substanz verschmilzt mit der ganzen pedalen Substanz, um die pedalen Ganglien zu 
bilden. 

Sodann eitieren Bouvier und Fischer aus Plate’s Arbeit über die Ohitonen eine 
Stelle, die zu dem Schluss führt, dass die Pleurotomarien von allen Diotocardiern 
diejenigen sind, die das differenziierteste Nerven-System haben. _Nach Plate’s 
Ansicht hat Patella unter den Prosobranchiern im allgemeinen die primitive 
Form des Nervensystems am reinsten bewahrt; am höchsten differenziert ist dasselbe 
unter den Diotocardiern bei Fissurella, welche Gattung nur in einem Punkte, näm- 
lich in der Verschmelzung der Pleuralganglien mit dem Fussmark, noch von Pleuro- 
tomaria übertroffen wird. Es ist wahrscheinlich, entgegnen hierauf Bouvier und 
Fischer, dass Plate eine solche Meinung nicht geäussert hätte, wenn er das Nerven- 
System der Pleurotomarien hätte studieren können. Nichts ist frei heraus differen- 
ziiert in dem Nerven-System der Pleurotomarien, man sieht dort die primitivsten An- 
lagen künftiger Centren, aber die Nerven-Zellen sind noch überall zerstreut und nir- 
gends sieht man sie sich vereinigen, um Ganglien auf den Visceral-Kommissuren zu 
bilden. Man kann sich kein primitiveres Gastropoden-Nerven-System denken als das 
der Pleurotomarien. 

Nachdem sie dann nochmals ausgeführt haben, warum sie die Pleurotomarien als 
sehr primitiv ansehen, fahren Bouvier und Fischer fort: 

Wirklich hat Plate ein wichtiges Stadium in seiner Aussage über die phyle- 
tische Evolution des Nerven-Systems vergessen. 1.) Anfangs sind die Ganglien nicht 
genau isoliert, und Nerven-Zellen bekleiden reichlich Kommissuren und Konnective: 
das ist der Fall der Ohitoniden und der Pleurotomarien. 2.) Dann vereinigen sich 
die Nerven-Zellen mehr und mehr, und die Ganglien isolieren sich frei: das ist der 
Fall aller Gastropoden von einem mittleren Grade der Entwickelung. Dieser Fort- 
schritt beginnt sich zu zeigen bei allen anderen Diotocardiern ausser den Pleuroto- 
marien, er ist noch deutlicher bei den Docoglossen und erreicht seine grösste Deut- 
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lichkeit bei den Tänioglossen, den Tectibranchiern und den Wasser-Pulmonaten, die 
diesen letzteren am nächsten stehen. 3.) Einmal gut isoliert, zeigt sich die Koncen- 
tration in einer anderen Form, nämlich durch die Annäherung der Ganglien. Aber 
hier erscheinen zwischen .den Gruppen tiefe Unterschiede: bei den Prosobranchiern 
bleibt die Visceral-Kommissur lang und die Visceral-Ganglien unabhängig, aber alle 
anderen Centren nähern sich einander : Stenoglossen ; bei den Opisthobranchiern und 
den Pulmonaten trifft die Koncentration durch Annäherung alle Ganglien, was zu- 
sammenfällt mit der progressiven Verkürzung der Visceral-Kommissur: Nudibranchier, 
Pulmonaten. 

Also: Die Koncentration gilt als absolute Regel in der Gruppe, aber sie offen- 
bart sich gemäss zwei Weisen: Ganglien-Koncentration und Ganglien-Annäherung. 
Diese beiden Weisen sind successiv. Plate hat die erste ausgelassen und sich aus- 
schliesslich mit der zweiten beschäftigt. 

Wie Plate zu seiner so eigentümlichen Auffassung über das Nerven-System ge- 
kommen ist, hat er selbst auseinandergesetzt. Der Haupt-Irrtum, so wirft er Bouvier 
und Fischer vor, besteht darin, dass sie die Abstammung der Muscheln und Scapho- 
poden von den Prorhipidoglossen unberücksichtigt gelassen haben. Da diese wenig- 
stens in den primitiven Arten deutliche Pleuralganglien besitzen, so müssen sie sich 
auch bei jenen Urformen vorgefunden haben, denn man kann nicht annehmen, dass 
sie dreimal unabhängig von einander entstanden sind. Da bei den dibranchiaten 
Cephalopoden in der circumösophagalen Ganglienmasse Pleuralcentren mit den zuge- 
hörigen Konnectiven nachzuweisen sind, so ist der Schluss unabweisbar, dass schon 
die ungedrehte Stammform der Mollusken diese Knoten besass und dass sie nicht 
erst, wie die französischen Forscher behaupten, nach vollendeter Chiastoneurie auf- 
getreten sind. 

Wir, so erwidern Bouvier und Fischer, glauben, wie Plate, dass alle Moliusken 
eine gemeinsame Stammform haben, die den Chitoniden sehr nahe steht; wir sind 
sogar überzeugt, dass diese primitive Form selbst die Amphineuren hat entstehen 
lassen Und genau deshalb könnten wir nicht annehmen, dass sie isolierte palliale 
Centren besass. Diese Centren sind in der Tat ausserordentlich weit ausgebreitet in 
der Form von Seiten-Strängen bei allen Amphineuren. Sie sind, es ist wahr, gut 
abgetrennt bei bestimmten Bivalven und bei den Scaphopoden, aber, um daraus die 
Schlüsse, wie Plate, zu ziehen, müsste man annehmen, dass wir die Ur-Formen dieser 
beiden Gruppen kennen, und alles beweist im Gegenteil, dass wir in dieser Be- 


ziehung uns in vollständigster Unklarheit befinden. Diese Tiere entiernen sich tat- 
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sächlich viel mehr von den Prorhipidoglossen als die Amphineuren und die Gastro- 
poden, sie sind angepasst an eine ganz verschiedene Lebensweise und erinnern nur 
durch einen sehr modifizierten Fuss an die kriechenden Ahnen, von denen sie her- 
stammen. Zwischen diese Ahnen und ihre primitivsten recenten Formen sind sicher- 
lich einzuschalten gewesen viele unbekannte archäische Formen, bei denen nach der 
allgemeinen Regel das Nerven-System weit ausgebreitet sein musste. Bei den Nu- 
eulen, die unter den Bivalven die primitivsten recenten Formen sind, haben die 
pallialen Ganglien sich isoliert, was ein erstes Stadium der Koncentration ist; bei 
den andern Bivalven haben sie sich mit den Central-Ganglien vereinigt, was das 
zweite Stadium darstellt. Ihre Entwicklung erinnert mit einem. Wort ganz und gar 
an die der Gastropoden, wenigstens in dem, was das Nerven-System betrifft. 

Was das von den Cephalopoden herangezogene Argument anlangt, so scheint 
es uns wertlos, weil diese Tiere niemals die Drehung erlitten haben, und weil sie 
alle ihre Evolutions-Modifikationen mit einer einfachen ventralen Flexion erlitten 
haben. Die Vierkiemer (Nautilus), welche ihre primitivsten recenten Formen sind, 
haben das Nervensystem schon gut verdichtet, aber dennoch sind die pallialen Cen- 
tren dort nicht isoliert, sie bilden eine ausgedehnte Anhäufung, die mit den Visceral- 
Kommissuren zusammenhängt, derart dass das Argument, wenn es irgend welchen 
Wert haben könnte, sich gegen Plate’s Theorie zurückkehren würde. 

Wir könnten zu Gunsten unserer Theorie paläontologische Gründe angeben, und, 
wenn wir es bisher nicht getan haben, so liegt das daran, dass man gegen diese 
Gründe immer einwenden kann, dass die alten Formen zu unzureichend bekannt 
sind. Wir legen jedoch Wert darauf, daran zu erinnern, dass die Pleurotomarien 
zu denjenigen bekannten Mollusken zu gehören scheinen, welche in die älteste 
Epoche (Unter-Cambrium) zurückreichen. Die vierkiemigen Öephalopoden im Gegen- 
teil erscheinen erst im Silur, und die Scaphopoden sind noch weniger alt; was die 
primitiven Bivalven betrifft, wie Nucula und die ihr nahe stehenden Gattungen, so 
sind das allerdings sehr alte Formen, welche vielleicht sogar ebenso weit wie die 
Pleurotomarien zurückreichen. 

Trotz der Unsicherheit der paläontologischen Daten ist das hohe Alter der 
Pleurotomarien ein Grund, wie wir glauben, um Wert zu legen auf ihr Nerven- 
System bei dem Schema der Stamm-Form. Es ist wahr, dass ebenfalls sehr alte 
Bivalven existieren, und dass die vierkiemigen Cephalopoden vor dem Silur Reprä- 
sentanten gehabt haben müssen, aber die Organisation dieser Formen ist uns nicht 
bekannt, und nichts lässt uns ihnen ein Nerven-System beilegen, welches nicht über- 
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einstimmt, durch die Diffusion seiner Zellen, mit dem der ältesten Mollusken, deren 
Struktur man kennt. Betreffend die Amphineuren, so sind sie, welches auch die 
Epoche ihres Erscheinens sei, viel näher bei der Stamm-Form geblieben und sie 
haben sich entwickelt bis auf jetzt, ohne sich jemals weit davon zu entfernen. 


Schluss). 


Wir?) resumieren am Schluss dieser Arbeit die Ideen, welche uns eigen sind 
in Betreff der Entwicklung der verschiedenen Mollusken von der Stamm-Form her; 
also®) die wesentlichen Punkte der Phylogenie der Mollusken, so wie wir sie begreifen 
nach den voraufgehenden Betrachtungen. 

1) Die primitive Form ist eine Chiton-ähnliche Form mit einer Fusssohle ebenso 
breit wie der Körper; sie besitzt mehrere Branchien und hat einen in der Mitte 
und hinten gelegenen After. Die Chitoniden bleiben in diesem Stadium. 

2) Indem der Fuss sich stielt, bildet sich eine spezialisierte Visceral-Masse, 
welche die Schale bedeckt; diese neigt sich naturgemäss nach hinten und treibt den 
After nach vorn, was die ventrale Flexion hervorbringt. Die Stielung des Fusses 
hat zur Folge die Fusion der pallialen und pedalen Stränge, die Bildung der Visceral- 
Kommissur und die Reduktion der Zahl der Kiemen. 

Jetzt gehen vor sich die Anpassungen, die allen Mollusken ausser den Amphi- 
neuren den Ursprung gegeben haben: Die Scaphopoden bewahren ihre lange Schale, 


und ihr Fuss ist ein Grabe-Fuss geworden; — der Fuss neigt dazu zu verkümmern 
bei den Pelecypoden, welche sich festsetzen, oder besser, welche ‘ihren Platz ver- 
rücken durch die Bewegung ihrer Schalen; — die Cephalopoden werden Schwimmer, 


und ihr Fuss erleidet ganz spezielle Modifikationen. Bei diesen drei Klassen von 
Mollusken ist folglich nur eine einfache ventrale Flexion vor sich gegangen, und das 
Nervensystem ist orthoneur geblieben. 

3) Aber nicht mehr ebenso ist es in der Klasse der Gastropoden, welche Tiere 
sind, die deutlich dem Kriechen angepasst sind, und deren Fuss demzufolge die Funk- 
tion des Pallio-Anal-Komplexes beschränkt haben würde; bei diesen Tieren ist eine 
Drehung von 180° vor sich gegangen, die den Mantel, die Kiemen und den After 
nach vorn geführt hat und die hervorgebracht hat eine entsprechende Drehung des 
Nerven-Systems, das chiastoneur geworden ist. 

Die Drehung um 180°. ist stehen geblieben bei den Prosobranchiern; bei den 


1) eonelusions. No, 49. S, 264. 2) No. 49. S. 261. 3) No. 49. S. 264-5. 
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andern Gastropoden: Opisthobranchiern und Pulmonaten ist ihr gefolgt eine Aus- 
drehung, mehr oder weniger deutlich und oft veränderlich von einem Organ zum 
anderen. Diese Ausdrehung ist nicht nur phylogenetisch: sie ist ebenso ontogene- 
tisch, weil man bei den am meisten ausgedrehten Formen sehr genau die 'Torsion 
des Embryo bemerkt. 

4) Andererseits, die Nerven-Centren, anfangs diffus, concentrieren sich durch 
Isolierung der Nerven-Zellen in bestimmten Punkten, welche getrennte Ganglien 
werden, sodann durch Annäherung und Verschmelzung bestimmter Ganglien, bei den 
Formen mit konzentriertem Nerven-System. Die rechte Kieme und die linke Niere 


verkümmern, schliesslich verschwindet die Kieme, welche übrig blieb, bei den Pul- - 


monaten. 


| 
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Erklärung der Tafeln. 
Allgemeine Bemerkungen. 

1) Zu Tafel 17—19 u. S. 172. 

Die Figuren sind nach den entsprechenden Figuren von Bouvier und Fischer 
kopiert. Nur wenige ihrer Figuren sind nicht kopiert worden. 

Für zwecklos hielt ich es, die Zähne der Tafel VI von Bouvier und Fischer 
zu kopieren, da sie zu unserer Tafel XVI wesentlich Neues kaum bieten. Der 
Vergleich unserer Tafeln XIX, XVI und XI dürfte ausreichen. 

Dagegen schien es mir notwendig, die halbschematische Figur für das Nerven- 
System von Bouvier und Fischer S. 212 Fig. T zu reproducieren, obwohl sie im 
ganzen übereinstimmt mit der nach Woodward reproducierten Figur, unsere Tafel XV 
Figur 4. An dieser Figur fehlt die Beschriftung; wir holen sie nunmehr nach durch 
Reproduktion jener Figur. Die reproducierte schematische Figur!) fördert zudem 
wesentlich das Verständnis der nicht schematischen Figuren: 

für Pl. (Quoyna unsere Tafel 12 Figur 6 
Beyrichi ,„ RER 5) 28 
IE 22606. 
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2) Zu Tafel 20—21. 
Vgl. den Text Seite 112—115. 


3) Zu Tafel 22. 

Die Gelegenheit wurde benützt, um die wunderschöne Photographie von Pl. 
Rumphii nach der Natur in natürlicher Grösse autotypisch reproduceiert endlich zu 
publicieren. Die Aufnahme war schon für die Monographie selbst in Rotterdam ge- 
macht worden (vgl. S. 6); sie wurde damals zurückgelegt, weil inzwischen die Tafel 2, 
vergrössert nach der Sowerby’schen Abbildung, fertig gestellt war. Obwohl Tafel 2 
gewiss schön ist, wird Tafel 22 doch wohl besonders willkommen sein. 


1) 8. 172. 
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Tafel 17. 
Fi- | Pleurotomaria Beyrichi. Tier. Sinnes-Organe,| Ver kopiert nach: 
BUN . SEO EEUNE. | N Tritt. NO 49 
Nerven. Herz, Kiemen, Blutkreislauf. 
1. | Das Tier, so wie es aus der Schale gezogen worden ist; | Nat. Gr. | Taf. 3. Fig. 4. 
von der linken Seite. 
2. | Dasselbe, von der rechten Seite. Nat. Gr. | Taf. 2. Fig. 2. 
3. | Dasselbe, gesehen von der Rückenseite. Die beiden Rän- | ein wenig | Taf. 2. Fig. 3. 
der des Mantel-Einschnittes sind auseinander gelegt |vergrössert. 
worden, um die Kiemen-Spitzen besser zu zeigen. 
4. | Schnitt längs der Axe des Auges, der den Ubergang Taf. 5. Fig. 15. 
der Epithel-Zellen der Haut in die pigmentierten Zellen 
der Retina zeigt. Der Grund des Auges ist nicht ab- 
gebildet. 
5 Otoceyste. x 22 Taf. 5. Fig. 19. 
1 Eine Gruppe von Otolithen. x. 235 Taf. 5. Fig. 20. 
6. | Vorderer Teil des Nerven-Systems. S. 216. Fig. U. 
Die Mundöffnung') ist auf ihrem Umfang reich ver- 
sehen mit sehr dicht gedrängten Papillen, deren 
Haut dick war und sich leicht abtrennte. 
7. Das Herz. Da das Pericardium nach hinten beschädist | X 34 Taf. 4. Fig. 13. 
war, so ist nur seine vordere Begrenzung angedeutet 
worden. 
8. Linke Hälfte der Mantel-Krause?), gesehen von der S. 184. Fig. R. 
Innen-Seite; und Spitze der linken Kieme. Links oben 
würde die Mitte des Mantel-Schlitzes anschliessen. Der 
Pfeil gibt die Richtung des Blut-Laufes an. 
9. | Der Collector-Sinus, geöffnet von der inneren Seite. Oben | X 7 Taf. 3. Fig. 9. 
die Paare Kiemen-Lamellen. 
10. , Halb-schematische Darstellung des Blutkreislaufes um die Taf. 3. Fig. 5. 


Mantel-Höhle herum. 

Die punktierte Linie deutet die Grenzen der Man- 
tel-Höhle an. Ahnlich sind die Stellen der Nieren 
angedeutet. 

Die grossen Mantel-Adern (oben, blau.) sind?) ab- 
gebildet als je eine einzige Röhre; in dieser schema- 
tischen Figur ist von ihren Verzweigungen abgesehen 
worden. 

Die Pfeile deuten den Lauf des Blutes an. 

Die blaue Farbe bezieht sich auf das Blut, welches 
sich in die Atem-Organe — Branchien und palliales 
Atem-Netz — begibt; die rote Farbe bezieht sich auf 
das gereinigte *) Blut, welches die Atem-Organe durch- 
laufen hat. 


1) No. 49. 8. 145. 2) collerette pall&ale, 3) Nr. 49. S. 182. 


4) hematose. 
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Tafel 18. 
u Ri ke Vers kopiert nach: 
gur. Pl. Beyrichi. Ernährungs-Organe. grösserung. Pb : 


1. Mantel-Höhle, geöffnet: man!) hat den Einschnitt be- | X 14 Taf. 2. Fig. 1. 
gonnen an ihrem hinteren Ende und den Mantel längs -| 

seines rechten Randes aufgeschlitzt. Gegen das vor- | 
dere Ende hat man, anstatt den Schnitt in derselben | 
Richtung fortzusetzen, das hintere und mittlere Ende | 
des Mantel-Schlitzes durch einen Schnitt quer nach 
rechts getroffen. Der Mantel ist sodann nach rechts | 
heruntergeklappt, um alle an seiner Decke sichtbaren 
Organe zu zeigen. 

Die beiden mit * bezeichneten Stellen (der Falte, 
welche die linke Kieme an das Rektum anheftet) sind | 
durch den, Schnitt getrennt und gehören zusammen. | 
2. Mund-Höhle und Speise-Röhre, geöffnet von der rechten a | Alena ei den Alk 
Seite. | 

Die Figur hat man erhalten ?), indem man einfach 
einen Einschnitt machte von der Wand der Mund- | 
höhle von der rechten Seite gegen die Zungen-Wurzel; 
dieser Einschnitt wurde rückwärts verlängert längs 
der Speiseröhre, und man hat den ganzen oberen 
Teil der Decke der Mundhöhle auf die linke Seite 
heruntergeklappt. 

Die linke Mund-Tasche ist weniger deutlich als die 
rechte, in der auch die Mündung der Röhre der Spei- 
chel-Drüse zu sehen ist. Von der Zungen-Scheide ist 
nur die Mündung sichtbar. 

* Die Stelle, wo der Rand der unteren Falten der 
Speiseröhre plötzlich seine Struktur ändert ?). 

"* aufgeschnitten; vgl. Tafel 19 Figur 4: unaufge- 

schnitten. 
3. Dieses Präparat hat man erhalten durch Abheben der Taf. 5. Fig. 18. 
Häute, die den Boden der Mantel-Höhle bildeten. Die | 
allgemeine Anordnung ist hier dieselbe wie in Tafel 18 
Figur 1, aber die Umrisse der Organe sind ganz we- 
nig schematisiert worden. 

Um *) die Anordnung der beiden Nieren zu ver- 
stehen, ist zu bemerken, dass der Mantel umgeklappt | 
worden ist auf die rechte Seite um die grosse rechte | 
Sammel-Ader als Charnier. | 

* Punkte der Vereinigung der beiden Stümpfe der | 
linken Kiemen-Arterie, die getrennt wurde durch Zer- | 
schneiden des Mantels. Auch die linke Sammel-Ader 
wurde durch Zerschneiden des Mantels in zwei Stümpfe 


getrennt. | 
4. Quer-Schnitt durch die Speiseröhre; vorn, in geringer 8. 163. Fig. M 
Entfernung von der Zungen-Wurzel. | I 
Ds Desgl.; hinter dem vorderen Teil der Darm-Krümmung. | | 8. 163. Fig. N 
6. Desgl.; im Niveau des Grundes der Mantel-Höhle. | | S. 163. Fig. O 
1) No. 49. S. 131. 2) No. 49. S. 148. 8) Vel. Il. 9. S. 140. 4) No. 49. S. 207. 
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Tafel 19. 
Fi- ns e I 
gur Pl. Beyrichi. Mund, Zunge, Zähne. grösserung. Sopiert nach: 
1. , Schematischer Mittel-Schnitt der vorderen Region des S 145. Fig. C. 
' Verdauungs-Kanals. Das Kiefer-Band von der Sym- | 
| metrie-Ebene geschnitten. 
Die punktierte senkrechte Linie deutet an die Rich- 
tung des in Tafel 19 Figur 2 dargestellten Schnittes. 
2. _ (Quer-)Schnitt durch die Mund-Höhle. S. 146. Fig. D. 
3. | Vorderer Teil der Zunge. Die elastische Platte, vorn S. 147. Fig. E. 
begrenzt durch den Quer-Bausch, trägt die Radula; auf 
ihr sind die Zähne eingewachsen. 
4. Decke der Mund-Höhle. S. 149. Fig. F. 
5. | Linker Kiefer, isoliert, gesehen von seiner Innen-Fläche. x 6 Dat 2 Biel» 
6. | Allgemeiner Anblick eines Fragments der Radula, mit x 2l S. 152. Fig. L. 
den Zähnen in ihrer natürlichen Stellung. 
7. , Eine Halb-Reihe der Zähne der Radula von der rechten 2 S. 151. Fig. H. 
| Seite. 
| Beiderseits vom unpaarigen Zahn 0 sieht man die 
| paarigen Zähne 1, 2, 3 u.s. w. auf den 121. Zahn | 
folgt die Basis eines 122. rudimentären Zahnes. | 
8. Basen der Zähne einer Halb-Reihe der linken Seite, von x 24 | Slol. Bigzal: 
unten gesehen, d. h. die Einfügung gesehen von der | 
Innen-Fläche der elastischen Platte. | 
Dieselbe Zählung. | 
9. | Freie Enden der letzten Bürsten-Zähne und der ersten x60 8,151. Bio. 
fächerförmigen Zähne. | 
Tafel 20, 
Pleurotomaria Hirasei. Schale, ı Litt. No. 50. 
1, Von vorn gesehen. \Taf.29. Fig.! E 
12. 
9, Von hinten gesehen. 
| 
Tafel 21. 
Pleurotomaria Beyrichi. Schale. 
1} mittel-gerippte Varietät. von hinten gesehen. Nat: Gr. 
9, weit- — —_ — 0 — nach Photogra- 


Tafel 22. 
Pleurotomaria Rumphii. Schale. 


von vorn gesehen. 
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Erklärung der Buchstaben 


für alle Figuren auf S. 172 und Taf. 17—19 zugleich giltig: 


Axiale Ader des pallialen Atem-Netzes. 

Aorta. 

Asymmetrischer pallialer Nerv. 

Branchial-Ganglion. 

Branchial-Nerv. 

Cerebral-Commissur. 

Cerebral-Ganglien. 

Columellar-Nerv. 

Cerebro-pallial-Connectiv. 

Cerebro-pedal-Connectiv. 

Collector-Sinus. 

Commissural-Zweig der Visceral-Com- 
missur. 

Darm. 

Darm-Krümmung. 

elastische Platte (der Zunge). 

Fühler-Nerv. 

Nerven zur hinteren Wand. 

Herzkammer. 

Kiefer-Band. 


Labial-Commissur. 


Lamellen (an der Decke der Mund- 
Höhle). 
linke(r) Kiefer. 
— Kiemen-Arterie. 
—  Kieme. 
— _ Kiemen-Vene. 
—  Mantel-Ader. 
— Niere. 
— _ Sammel-Ader. 
—  Speiseröhre-Tasche. 
—  Vorkammer. 
Mund-Tasche. 
Nieren-Mündung. 
Otocysten. 
obere Falte (der Speiseröhre). 
Pericardium. 


pa 


pallialer (oberer) Teil der palliopedalen 
Stränge. 

pedaler (unterer) Teil der palliopedalen 
Stränge. 


| Prineipal-Commissur der palliopedalen 


Stränge. 
Quer-Bausch (an der elastischen Platte). 
Radula. 
Rectum. 
rechte(r) Kiefer. 
Kiemen-Arterie. 
Kieme. 
Kiemen-Vene. 
Mantel-Ader. 
Niere. 
Sammel-Ader. 
Speiseröhre-Tasche. 
_ Vorkammer. 
(Blut-) Sinus (in der Fuss-Masse). 
Seh-Nerv. 
symmetrischer pallialer Nerv. 
Speichel-Drüse. 
Spindel-Nerv. 
Speise-Röhre. 


| Stomato-gastrische Nerven. 
| untere Falte (der Speise-Röhre). 


unter-intestinaler Zweig der Visceral- 
Commissur. 


über-intestinaler Zweig der Visceral- 
Commissur. 

Nerven zur vorderen Wand. 

Vorkammer. 


Visceral-Nerv. 
Zungen-Scheide. 
-Spitze. 
-Wurzel. 
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links. _ rechts. 


aspan 


Halb-schematische Darstellung des Nerven-Systems von Pleurotomaria Beyrichi, 
kopiert nach No. 49. S. 212. Fig. T. 
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